


Tapfer fein iſt gut 


Scyulungsdienft für BDM. Juni- Juli- Ausgabe. 1940 


Der Tationalfozialismus ift keine Lehre 
der Trägheit, fondern eine Lehrte des 
ßampfes, keine Lehre des Glückes, des 
äufalls, fondern eine Lehrte der Arbeit, 
eine Lehre des Ringens und damit auch 
eine Lehre der Opfer. — Das haben wir 
vor dem kampf fo gehalten, in diefen 
Jahren war es nidjt anders, und in der 
Zukunft wird es [o bleiben Der führer 
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BDM.-führerin! 


Das Gefhehen unſerer zeit halt ung alle in ftändiger, ungeheurer Anfpannung. 
Mir erleben es mit, wie eine der gewaltigften Auseinanderfegungen der deutſchen 
Geſchichte unfer Bolt aucı Einſatz feiner Kraft, feines Glaubens, feiner Opfer- 
bereitichaft und feines Todesmutes ruft und wir fpüren eg, wie fehr diefes ET 
fal der Gefamtheit au unfer eigenes Schickſal ift. 


Je mehr wir das Gefiht des Krieges erfennen und begreifen, wieviel Blank 
und Größe, aber auch wieviel Leid und Opfer er in ſich ſchließt, deſto iſtärker fragen 
wir danach, wie wir uns dieſer Zeit würdig erweiſen können, wie wir uns wahrhaft 
einreihen können in die Front derer, die um den Sieg ringen. Wir wiſſen, daß 
der härteſte, letzte Einſatz nur von den Soldaten der Front geleiſtet werden kann, 
und wir ſtehen immer von neuem beſchämt und erſchüttert vor ihrer Tat. Aus ihr 
erwächſt die Verpflichtung, der wir uns keinen Augenblick unſeres Lebens ent- 
ziehen dürfen: 

Wir ſind an unſerer Stelle mit dafür verantwortlich, daß all dieſer tägliche, 
ſtündliche Einſatz nicht vergeblich bleibt, wir ſind mit dafür verantwortlich, daß die 


Heimat ſich ihrer Soldaten würdig erweiſt. 


Es darf niemals wieder geſchehen, daß die Männer der Front bei ihrer Heimkehr 
einen Zuftand vorfinden, der fid) gleichgültig und gedanfenlos über ihre Opfer 
hinwegfeßt, und der son den Eleinlihen Sorgen und Entbebrungen des Alltags, 
vom Taumel des DVergeffenmwollens und von der Furt vor der Verantwortung 
erfüllt ift. 

Mir wollen vielmehr wach und bewußt erfennen, daß alles, wos wir in der Hei- 
mat tun oder auf ung nehmen, nur ein Bruchteil deffen ıft, was der Soldat leiſtet. 
Und wir wollen danach ftreben, die Gewalt unferer Zeit bis in ihre leßten 
Regungen hinein zu verftehen und fie mit ganzem Willen zu Iragen. Die Parolen 
des diesjährigen Sommerlagermaterials wollen Euch dazu verhelfen, mit Euern 
Mädeln die großen Gefeße, die über ung und unferer Zeit flehen, zu begreifen. 


Sie führen Euch nicht fo fehr in die tatfächliche Welt des Krieges hinein als viel- 


mehr zu den Erfenntniffen, die aus ihr für das Leben jedes einzelnen Menfchen 
erwachfen. So können fie vielleicht dann eine Antwort geben, wenn die Mädel 
nach dem „Warum‘’ fragen — nad dem „Warum, das nicht nur die Antwort 
der äußeren Greigniffe und Urfachen erhalten will. 


Die techniſche Durchführung iſt folgendermaßen gedacht: 

In den Einfas- bzw Erhbolungslagern wird morgens an der Sahne 
die Parole gegeben, ihr folgt das Führerwort. Dann wird die Führerin Furz im 
Sinne des nachfolgenden Tertes über Inhalt und Weſen der jeweiligen Parole 
fprehen. Im Heimabend follen dann die Geſchichten und DBeifpiele vorgelefen wer- 
den, die jedesmal zweckmäßig kurz erläutert werden. Die Anhaltspunkte dafür 


entnehmt Ihr den kurzen Sägen, die vor jedem Beitrag ftehen. 


Seid Ihr nicht im lager, dann ift jede Parole Thema für einen Heim- 


abend. Die Durchführung entfpriht den Vorhergeſagten. Geht mit rechter 


Freude und mit alfem Ernſt an diefe Aufgabe heran. Dann werdet Ihr fpüren, wie 
Ihr auf diefe Werfe mit dazu befft, den Willen, die Entfchloffenbeit und die Be— 
reitſchaft Eurer Mädel zu flärfen. Ingeborg Thomae 
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Parole I 


Bejahe das Leben, wie immer es auch fei — 


in Reidjtum und Schönheit, in Werden und 
—— J 





Der Führer sagt: 


Die ganze Natur ist ein gewaltiges Ringen zwischen 
Kraft und Schwäche, ein ewiger Sieg des Starken 
über den Schwachen. Nichts als Fäulnis wäre in 
der ganzen Natur, wenn es anders wäre. 


Wenn wir dur die Natur gehen und ihr Kumdertfältiges Blühen und Wachen 
fehen, wenn wir dem emfigen Getriebe auf jedem Fleckchen Erde zufchauen und 
die Schönheiten erfennen, die ung jede Blüte und jeder Grashalm offenbaren, 
dann meinen wir, der Sinn der Welt wäre Schönheit und Gleichmaß. Erft 
langſam lernen wir begreifen, daß hinter diefem bunten und reichen Leben un- 
umſtößliche Gefeße ftehen, die von jedem lebendigen Wefen den fländigen Kampf 
um fein Dofeinsrecht fordern. Dieſe Gefese find hart und groß, fie Fennen Feine 
Weichlichkeit und Feine Schonung, doch in ihnen wird das Leben zu feiner höchſten 
und beften Geftalt gefteigert. | 
Wir wollen mit offenen und Horen Augen durd die Natur gehen und all das 
Schauen, was an reichem und ſtarkem Leben um ung gebreifet ift und wollen 
fpüren, wie fehr wir im Grunde unferes Wefens diefem bundertfältigen Werden 
und Vergehen verbunden find und es mit ganzer Seele bejahen. Wir dürfen und 
follen aud gerade in diefer harten Zeit die Freude an dem vielfältigen Leben ın 
der Natur nicht verlernen. Denn wenn wir alle Kraft für unferen Werktag und 
für eine felbfiverfländliche, tapfere Pflichterfüllung brauchen, dann ift es not- 
wendig, daß wir ung von unfern Wegen durd Wieſe und Wald immer wieder 
die hellen Augen mitbringen und bie flarfe Geborgenheit in der Gemeinihaft 
alles Tebendigen. 

Denn je tiefer wir in alle Geheimniffe und Wunder des Lebens eindringen, ie 
mehr uns der verborgene Sinn alles Geſchehens offenbar wird, defto fiherer werden 
wir 88 wiffen: Hier tritt Gott in feiner Schöpfung felbft vor uns u und läßt 
ung meinong und ftaunend ftille werden. 
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Die Natur eröffnet uns einen unermeßlichen Scauplat; 


von Schönheit, Dielfalt und Reidytum 





Du wunderfchöne, bunte Welt —! 


Meine Miefe liegt hinter dem Haus, fie ift geräumig und flach, das befte Stüd 
Land über dem Tal, foweit ih ſchauen Fann. Bäume jchließen mein Feld ein, 
Erlen und niedrige Sträuder von allerlei Art, aber auch große Stämme, ein paar 
Eichen oder ein Ahorn mit der prächtigen Fülle feiner Krone über dem Holz. 
Und weiterhin gegen den "Berg fleben die Fichten, dorf fteht der tiefe dunfel- 
forbige Wald. 

An der Sonnenfeite hebt fih der Boden ein wenig. Es ift da freilih nichts 
Großartiges an Felfen und Schluchten, nur ein paar fanfte Wellen gegen den 
Himmel, ein Stüf Zaun und ein Gefräufel von Korn und Sauerdornbüfchen 
obenauf. Aber in jedem Jahr bricht dort der Frühling zuerft aus der Erde, und 
diefer Frühling ift rührend nadt und bettelarm, er kann faft gar nichts geben, 
nur ein wenig grünes Kraut, ein paar a Blütenftengel vom Huflattid im 
alten Gras. 

Dft Tiegt im Sommer . wochenlang eine beiße Wolfe son Gerüchen über den 
Beeren, 88 riecht nad) Kräutern, nad) zerftäubter Erde, und diefer Tchläfrige Duft 
miſcht fih gefähriih ins Blut, Die Grillen lärmen mit aller Macht, braune 
Eidechfen liegen platt auf den Steinen, und ihre Flanken zuden in der Hitze. 
Über allem aber ift die Stilfe, darüber liegt der fchwere Himmel mit der ganzen 
Laft feiner Bläne. 

Auf diefem Hügel fiße ich, es tft Frühling, ein Tag im fpäten März Wind 
kommt aus der Tiefe des Gebirges, lauer Mind, ſatt von Feuchtigkeit und vom 
Geruch der tauenden Erde. Die Wolken find ſchon rund mie im Sommer, fie 
breiten fchneeweiße Flügel aus und fpreizen ihr Gefieder in der Sonne, göttliche 
Wolkentiere mit flaumiger Bruft. Es liegt ein tiefer Klang in der Luft, ich felbft 
fühle diefen Ton in meinem ganzen Yeibe und ſumme ihn laut vor mic hin, und 
der Wind trägt meinen Gefang weit über die Felder. Hier auf meiner Wieſe 
ift der Wind immer unterwegs, immer vergnügt und voller Einfälle. Ich habe ihn 
oft wie Wafler in den Bäumen gurgeln gehört, und ein anderes Mol ſtand ich 
lange im Kornfeld, da trieb er ſich herum und pfiff auf einem gebrochenen Halm. 
Gräfer fügen fih in meine Hand, ein Eleiner Vogel ftreicht fo nah vorbei, daß 
ih den Wind feiner Flügel ſpüren kann, und er ſchreit mir etwas zu. | 
Sch habe geftern die ungen diefes Vogels gefehen, er bat fünf Junge in feinem 
Neſt. Sie reden fib, und ihre Schlünde ſchwanken wie feltfame rote Blümchen 
auf den haarigen Stielen der Hälſe. Einen Augenblick fpäter welfen fie wieder 
hin und find gar nichts mehr, ein zudender Klumpen, etwas gänzlich Mifratenes 


aus Flaum und bläulicher Haut. Mein Feiner Vogel aber fißt im Buſch und 


äugt umber, er fingt aud ein bißchen und ſchaukelt auf am Zweig; das fieht 
— was für ein tüchtiger kleiner Burſche er iſt. 


Es wird Abend, die Sonne finft in einen Schleier aus lichtem Gewölk. Vom 
Zal berauf fommen ‚die Krähen, fie ſammeln fih über der Wiefe und follen ins 
Holz, eine große düftere Schar. 

Krähen find wunderlihe Vögel, fie haben etwas Ungemwiffes, ‘Drohendes in ihrer 
ganzen Art. Zigeuner find fie, ein geheimer Orden von Fleinen Dieben und 
Herumtreibern, und fie leben aud für fih nad dunklen Brauchen und Gefeten. 
ent boden fie in den Fahlen Wipfeln der Bäume, pußen fih und fpreizen die 
Flügel und rufen einander zu, und der Ahorn fieht wie verwunjden aus, als I 
er plößlich eine ſchwarze Laſt von holländiſchen Früchten in ſeiner Krone. 

Plötzlich aber kreiſcht eine von den Krähen laut auf, und die ganze Schar erhebt 
ſich wieder mit klatſchenden Schwingen. 

Ich weiß, was das bedeutet. Ich habe den Falken am Himmel längſt geſehen, es 
iſt ein ganz kleiner Falk mit lichtem Gefieder, und die Krähen find ihm bitter— 
feind. Sie kreiſen ihn ein, andere kommen von den Wäldern her dazu, aber der 
Falk fliegt ſchneller als die Krähen, fein heller Bauch zuckt wie ein Funke in der 
ſchwarzen Wolke auf und nieder. Er wendet, läßt ſich fallen und ſteigt wieder 
ohne einen Flügelſchlag, manchmal ſtößt er auch blitzſchnell zu, und dann wirbelt 
eine von den Krähen ſchreiend in die Tiefe. | 

Dh, das ift ein fchöneg, ein ritferlihes Spiel am Abendhimmel, mir Flopft das 
Blut heiß in der Kehle. Zuletzt hebt fi der Falk aus dem Schwarm, und dann 
fhnellt er mit einem mühelofen Schwung weit hinaus in die rauchbraune Ferne. 





Alles Lebendige ift der Ordnung, der Gemeinfchaft verpflichtet 


Die alles fi} zum Ganzen webt — — — 


Menn wir uns aufmerffam in der Natur umschauen, dann merfen wir bald, 
dab all die vielen Gefhöpfe in Wald, Wiefe und ‘Feld nicht wahl- und finnlos 
nebeneinander haufen. Niemals finden wir Wiefenblumen in der trodenen 
Kiefernheide, niemals hören wir Kuckucksrufe aus. dem Ufergebüfch des Sees, und 
es fallt ung aud nicht ein, Kornblumen unter den Buchen oder Erdbeeren im 
Sumpfmoor zu ſuchen. Jedes Tier und jede Pflanze hat von der Natur einen 
beftimmten Lebensraum zugewiefen erhalten, auf dem fie alle ihre Kräfte entfalten 
fönnen. Werden fie aber in eine falfhe Umgebung verfchlagen, fo verkümmern 
fie oder gehen bald zugrunde. 

MWollten wir einmal die Samen der verfchiedenften Pflanzen fammeln und fie 
dann ausfäen, fo würden doch nur diejenigen von ihnen Wurzeln fchlagen, denen 
der betreffende Boden zufagt und die in den gegebenen Licht- und Mafferverhält- 
niffen gedeihen können. Ließen wir diefen Reſt mehrere jahre hindurch unberührt 
wachſen, blühen und Früchte tragen, fo müßten wir fchließlich feftftellen, daß ein 
Zeil der Pflanzen, die wir im Anfang mitausgefät hatten, und die auch zunädft 
aufgewachien waren, verfehwunden find. Statt deſſen hat fich die gleiche Pflanzen— 
weit behauptet, wie fie überall ringsum vorfommt — wie e8 alfo der natürlichen 
Gemeinſchaft entipricht. 
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In diefer natürlichen Gemeinſchaft, die überall dort befteht, wo der Menſch nicht 
allzu verſtändnislos eingegriffen hat, wirken alle Teile zuſammen und dienen ge— 
meinſam dem ganzen Beſtand. Wie in einem ſinnvoll gegliederten Staat greifen 


die einzelnen Daſeinskreiſe ineinander, ergänzen ſich, halten ſich die Wange, ſtehen 


in erbittertem Kampf und find alle miteinander notwendig, damit das Ganze er— 
halten bleibt. Ä 

Ein einziges Beiſpiel mag für viele fprechen: 

Wenn wir ung einmal das Laubdach eines Woldes anfchauen, dann entdecken wir 
plößfich, wie viele ber grünen Blätter angefreffen find. Ein ungeheures Heer von 
Raupen, Käfern und Larven ift auf diefen bequemen Futterplägen bei der Mahl: 
zeit und vertilgt Unmengen der fo reichlich vorhandenen Nahrung. Tieße man fie 
gewähren, jo gabe es in unſern Wäldern bald Fein grünes Blatt mehr. Aber fo 
groß die Schar der Blattfrefler auch ift, ihre Widerſacher find genau fo ſtark und 
räumen unermüdlich zwifchen ihnen auf. Meifen, Rotkehlchen und Kuckucksvögel 
ftreifen im Verein mit den andern Waldfängern durch die Baumkronen und 
fpaben nach jeder Raupe. Ameifen ftellen ihnen nad. Schlupfweſpen benusen fie 
als Brutpläße. Und fo wird ftändig dafür geforgt, daß ihr Wirken nit ver- 
nichtend wirft. Erft dann, wenn diefer natürlihe Ausgleich geftört ift, weil z. B. 
nur Nadelwald ‚gepflanzt wurde, in dem unfere Singvögel Feine Brutpläge finden, 
fönnen ſich Raupenplagen bis zur völligen Zerftörung des Waldbeftandes fteigern. In 
dieſem felbftverftändlichen Zufammenwirfen aller Kräfte zeigt fi) das Geſetz, das 
unfihtbar über diefer vielfältigen, reichgegliederten Gemeinfchaft fteht. Es ift das 
Geſetz, daß jeder Teil dem großen Ziele zu dienen hat, daß die Erhaltung und der 
Beftand der Gefamtheit wichtiger iſt als das Leben des einzelnen, und daß der 
einzelne dennoch notwendig ift, damit auch feine Kraft dem größeren Werke zu- 
ſtrömt. 

So verſtehen wir das Zuſammenleben all der vielen Geſchöpfe, die das Wald— 
ganze ausmachen. Hunderte und aber Hunderte von Buchen vereinigen ſich, 
damit ſie gemeinſam die ſchattenden Hallen bilden, unter denen nun Buſchwerk 
und Bodengeſträuch, Vögel, Wild und Inſekten ihr Leben führen. Unzählig 
viele Mooſe müſſen ſich zuſammentun, damit ihre zarten Wedel und Fiederzweige 
die dicken Polſter ſchaffen, in deren Dickicht nun jeder Waſſertropfen aufgeſpeichert 
wird. Das einzelne Pflänzchen iſt unſcheinbar und klein, und dennoch trägt es 
Eigenſchaften feiner Art in ſich, ohne die es für Die gemeinſame Aufgabe wert- 
los wäre. 


Jedes Lebewefen muß in den Grenzen feiner Art bleiben 


In der Vielzahl ihrer Gefchöpfe hat fih die Natur in immer neuen Formen zu 
lester Vollendung gefteigert, nirgendwo gibt es Wefen, die unvollfommen oder 
finnlos find, — in ihrer Art haben fie die Ießtmögfiche Höhe erreicht und find 
fo planvoll durchgebildet, daß fie ihren Platz in der Geſamtheit reftlog zu erfüllen 
vermögen. Vielleicht ift es ein Platz, den wir nicht verftehen oder deſſen Sinn 
ung verborgen bleibt — aber unfere Anfiht von Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit 
ift Hier nicht enticheidend. Die unfcheinbarfte Spinne, der jelbftverftändlichfte 
Grashalm und der verborgenfte Käfer —, fie alle find gleihermaßen wichtig und 
bedeutungsvoll. Docd niemals wird es einem einzelnen Weſen gelingen, fih aus 
den ihm gefeßten Grenzen von Art und Raſſe zu entfernen. Die Eleine Fliege 


— 


x 


wird nie zur Libelle, die Glockenblume bleibt immer fie felbft — und all ihre Nach—⸗ 
kommen werden ftets Fliegen oder Glodenblumen fein. Es fiele feinem Gärtner 
ein, Hagebutten zwifchen Eicheln zu mengen und nun zu hoffen, aus allen Früchten 
würden Eichen bervorwahfen. Wir meinen aub nicht, daß aus dem Kududget, 
das von einem Grasmückenpaar ausgebrüfet wird, nun junge Grasmüden ſchlüpfen 
müßten. Denn im Fleinften Samenforn und in jedem Vogelei ift bereits be- 
ſchloſſen, was einmal daraus werden foll, und weder Umgebung nod äußere Ein- 
wirfungen Fönnen etwas daran ändern. So find den Entwidlungsmöglichleiten 
jedes Lebeweſens feſte Grenzen gefest. In diefem Rahmen kann es ſich zur 
höchſten Vollendung entwideln, es kann fih zum Erften feiner Art erheben und 
alle Gefährten durch Schönheit, Kraft, Mut oder Naubgier überragen. Seine 
Umwelt und die Derhältniffe, unter denen das einzelne Geſchöpf aufwächſt, Fünnen 
es hemmen oder fürdern — nie aber werden fie den Kern ändern, der das eigent- 
liche Wefen beftimmt, und der Geftalt, Eigenfchaften, Gewohnheiten und Fähig- 
feiten im Grundzug feftlegt. So groß das Wunder aud iſt, das aus einer win- 
zigen Eichel einen gewaltigen Baum wachfen laßt —, genau fo wunderbar ift die 
Tatfache, daß aus allen Eicheln immer nur Eichen und aus allen Spagßeneiern 
immer nur Spagen entftehen werden. Ehe noch Sonne und Megen, Wärme und 
Feuchtigkeit ihr Werk beginnen, ehe der Keimling feine Blättchen breitet und der 
Jungvogel die Schale fprengt, war feftgelegt, wie diefes junge Geſchöpf beſchaffen 
fein follte und welcher Art es angehören würde. 


Überall herrfcht Kampf 


- Menn wir ung nun recht in der Natur umzufchauen gelernt haben, dann ſehen 
wir auch bald, wie erbittert jedes Geihöpf um fein Dafein kämpfen muß. 
Im Wald ringen die Bäume miteinander um Licht und Bodenraum, jede Blume 
verfucht, fih) auf Koften der anderen auszudehnen, die Sträucher kämpfen mit- 
. einander um die Vorherrſchaft, und immer wieder werden die Schwächeren von 
den Stärferen befiegt. Käfer und Larven fallen die Bäume an, zerftören ihr Holz 
und werden felber wieder ein Opfer der Vögel. Ubu und Käuzchen gehen auf 
Mäuſejagd, ver Fuchs ſchlägt Hafen und Kaninchen, Fein Geſchöpf Tebt in Frieden, 
jedes einzelne muß fländig um feine Sicherheit beforgt fein. 
Uber wenn wir ung diefes Geichehen einmal ganz ruhig überlegen, dann müffen 
wir doch zu einem andern Ergebnis fommen, als zu dem Schluß, daß hier ein 
planlojes und finnlofes Morden vor fi geht. | 
Denn die Gemeinichaft aller Tebendigen Glieder ift Fein zufälliges Gebilde, fondern 
birgt in ſich Gefeße, denen jedes ihrer Teile unterworfen ift. Dur wenn fie in 
fi felbft im Gleichgewicht bleibt, nur wenn fih in ihr alle gegenfäßlichen Kräfte 
die Wange halten, behält auch fie felber Maß und Ordnung. Und nur wenn fie 
die! gefunden und kraftvollen Gefchöpfe fördert und alles Kranfe oder Lebens- 
unfaugliche rückſichtslos vernichtet, wird fie fi immer weiter zur Höhe fteigern 
Fönnen. 


Nur das Gefunde fiegt 


Diefe einfache Regel bewahrheitet ſich überall dort, wo das ungebänbigte, 
unverfälfchte Leben an feiner Welt baut: die Beten (ind immer die, die gefund 
und flarf genug find, um allen Widerftänden zu troßen; und das Met Liegt 
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immer auf ber Seite des Siegers. Vielleicht erfcheinen uns diefe Ordnungen 
hart und graufom, wir find zu fehr daran gewöhnt, ſchwache Geſchöpfe zu bemit- 
leiden, ihnen zu helfen und fie zu umforgen, und wir fehen in jeden Wefen, das 
diefer Hilfsbereitfchaft entgegenhandelt, einen graufamen, verabfhenungswürdigen 
Feind. Aber wir müffen uns nur einmal vorftellen, wie die Erde wohl ausfähe, 
wenn der Gedanfe eines allgemeinen ‚Friedens‘, fih in ihr durdfeste! Wenn 
die Kuckucke plößlich Feine Raupen mehr vertilgten, die Habichte nicht mehr Jung— 
vögel töteten und die Füchfe Feine Gegner mehr befäßen, würden fie fih ſchrankenlos 
vermehren und fi fehr bald gegenfeitig den Raum ftreitig machen. Kranfe Tiere 
blieben leben, ſchwache Fönnten fich weiter vermehren, das ftrahlende, gefunde Bild 
der Natur wäre fehr bald verfälfht und getrübt. Aber überlegen wir nod weiter: 
Wenn im Wald die einzelnen Bäume nicht mehr um die Vorherrſchaft ringen 
würden und Eiche, Hafel, Linde und Tanne „friedlich“ nebeneinander fänden, 
gäbe es fehr bald nur noch mittelmäßige Fümmerliche Gehölze. Kein mächtiger 
Baumrieſe reckte fi) ftolz über die andern hinauf, Feine weitausladende Krone 
Fündete von der Kraft diefes Baumes — er bliebe nur Durchſchnitt und ein müh— 
fefiges, in engem Raume bdahinfiechendes Gebilde. Damit aber, daß ber viel- 
gegliederte Aufbau des Waldes durchbrochen würde, daß es nicht mehf die hohen, 
Iuftigen Hallen der großen Bäume und dag wiedrige Gebüſch der Sträucher gäbe, 
erhielte der Boden überhaupt Fein Licht mehr. Die Waldblumen und Kräuter 
flürben deshalb ab, das bewegte Leben ihrer Fleinen Inſektenbewohner verfchwände 
— und ein gleihförmiges Holzdiefiht würde an die Stelle des einft fo wechfelnden, 
belebten Waldweſens treten. Ein Friede diefer Art, der von den ftarfen Gliedern 
die Anpaſſung an ſchwächere Zeile verlangt, bedeutet immer Nüdentwidlung und : 
Stilfftand. Denn in jedem Jahr würden die Bäume niedriger — weil fie ja 
immer mehr „Rückſicht““ nehmen müßten, — und in jedem jahr büßte deshalb 
die Geſamtheit mehr an Kraft ein. 

Mur der gefunde Wettbewerb, bei dem die Starken das Ziel geben, nur immer- 
währender Kampf, bei dem alle Geſchöpfe ftefs von neuem ihre Kräfte erweiſen 
müſſen, erhält das Ganze geſund und lebendig. 

Denn noch ein anderes kommt hinzu: tritt völliger Friede ein, dann werden kranke 
und ſchwächliche Weſen nicht mehr vernichtet — ſei es nun durch Feinde, ſei es 
durch die eigene Unfähigkeit ſich weiterhin zu ernähren, — ſondern ſie bleiben am 
Leben. Sie bedeuten dann aber im gleichen Augenblick eine dauernde Gefahr für 
ihre Umgebung. Denn ein einziger Franfer Baum kann im Laufe der Zeit den 
ganzen Beſtand anſtecken; ein einziges verfeuchtes Tier bringt der ganzen Gattung 
den Untergang. Selbft dann, wenn die verheerenden Wirkungen nicht fofort ſicht— 
bar find, fo treten fie aber beſtimmt fpäter einmal in Erſcheinung; denn ein ent- 


artetes Glied kann nie wieder wertvollen Nachwuchs hervorbringen, und fo tragen 


aud) fie langſam, aber unabänderlich zu der Vernichtung ihrer Art bei. 


Bor diefen Erfenntniffen verftehen wir plößlih, warum Die Matur fo Bart 
fein muß. Die göftlihbe Kraft, die dieſe Melt geſchaffen bat, wacht unbeſtechlich 
darüber, daß ihr reines Bild nie verfälfigt wird, damit fi) der ewige Schöpfermille 
in feinen Werfen immer aufs neue offenbare. Darum feßte er. Kampf und Härte 
als die großen Bewährungsproben ein, — und nur der fol leben, der fie fiegreich 
befteben Fann. Siegen wird aber immer der Beſte und Stärffte und damit liegt 
die Zukunft immer nur in der Hand der füchfigiten Glieder einer Art. Ihr Können 
und ihre Fähigfeiten find der Maßſtab für alle nachfolgenden, und durch die dauernde 


ae 


Ausmerzung ber ſchwächlichen Teile wird dieſer Wertmeſſer von Generation zu 
Generation erhalten, ja, womöglich noch geſteigert. 

So bedeutet dieſes dauernde Ringen niemals Ende, Tod und Untergang. Wohl 
ſtirbt der einzelne Baum, aber längſt ſind aus ſeinem Samen neue, junge Stämme 
emporgeſchoſſen, die voller Lebensdurſt den Platz des gefallenen Rieſen einnehmen. 
Wohl gibt die funkelnde Libelle ihr kurzes Sonnendaſein bald auf, aber geborgen 
und wohlverſorgt harren unzählige Larven auf den Tag, der ſie ins Licht ruft. Wie 
ein gewaltiges Rad läuft das Geſchehen ab, das uns in der Natur allenthalben 
begegnet, ſtändig wiederholt ſich in ihr das gleiche Wunder, das ung dag innerſte 
Geſetz allen Lebens offenbart. 

Aus tauſend Quellen drängt Lebendiges zum Licht, verſtrömt ſich in Formen und 
Erſcheinungen, kämpft um ſeinen Beſtand und verſucht, Beſtes, Höchſtes zu leiſten. 
Dann aber kommt unabwendbar der Tag, an dem es vergehen muß. Doch ſchon ſind 
die Kräfte bereit, die es aufnehmen, und über das Sterben des einzelnen Weſens 
hinaus ſtrebt neues Werden zur Höhe. 


Das Leben erfüllt fidj über Dergehen und Tod immer 
wieder zu neuem Werden 





Ein junger Hirſch tritt in die Welt 


Die Stunde ift das; fie pocht an die Wände des mütterlichen Leibes und will ein- 
treten, um ihr Recht zu fordern. Ihr Anrecht aber ift Einſamkeit. Es ift gut, allein 
zu fein, wenn ein neues Dofein diefen raftlos Freifenden Stern betreten will. 

Es ift nicht dag erfte Kalb, dag die Mutter im Walde zur Welt bringt, und eg wird 
wohl auch nicht ihr Iehteg fein. Die Sonne wandert über dem Buchenwalde empor, 
fie Hilft die grünen Wogen in ihr lebengebärendes Feuer, fie erweckt da und dorf 
neues Leben, hundertfältig und taufendfältig. Falter fchlüpfen aus ihren Puppen, 
Ameifen brechen in der Tiefe ihres Staates aus ihren Kokons (Hüllen um die 
Larven der Ameifen), Jungvögel Tprengen ihre Eifchalen. Überall entiteht neues 
Dafein. Auch im dunklen Fichtenhorft, verborgen allen Blicken, ift eg erftanden. Da 
let die Mutter das Kind, das fi firampelnd hervorarbeiter. Das Kalb fchlägt _ 
wild und froßig mit den diefen Läufen um fih, es bäumt den ungelchicften und 
naffen Hals hoch und drängt den dicken Kopf ans Licht, das grün verfchleiert durch 
die Fichten ſickert. Naſſer Boden duftet, der Wald raufcht leiſe. Da fingen bie 
Vögel, da firren die Ianzfliegen und gaufeln die Salter über der Wiege, in der 
der neugeborene König des nordiſchen Forftes, der edle Hirſch, ruht. 

Ein Hirſchkalb ift es, das Fann man Thon an dem dien Kopf erfennen. Es 
ſtammt aus guter Zucht, denn es iſt ſtark und Fräftig. Wohl taumelt es nod in 
feinem flecfigen Kleidchen unter den fanften DBerührungen der rauben Zunge, die 
das verflebte Haar feiner Flanken reinigt und glätter. Aber fchon regt fih der Trotz 
in dem Fleinen Weſen, ſchon will es nicht ganz fo, wie der Zufall es gewollt hat, 
der es bier auf dieſe Nadelſtreu warf. Es verfucht, ruckt den faumeligen und 
Ichmallendigen Kinderförper bad, ſchiebt die Laufe hierhin und dahin und baumt 


ſich endlich auf ven Vorderläufchen bed. Mod) Feine halbe Stunde ift es auf. der 
Welt, als e8 die Erfahrung macht, daß in dieſem Leben nicht alles zuzugehen pflegt, 
wie man wohl gerne möchte, denn es kippt um und fällt ſchlegelnd in die Streu. 
Aber es ift beharrlich, und fo ſteht es endlich auf den Läufen, taumelnd, pendelnd 
und ſchwankend, aber «8 ſteht. Die Mutter türmt ſich gewaltig über ihm auf; ſie 
iſt das erſte, was es in dieſem Daſein kennenlernte, ſie bleibt darum auch 
der Fels, auf den es ſein Vertrauen gründet. Mit ſanften Lichtern neigt ſie 
ſich über ihren Sohn und glättet und putzt an ihm herum, daß er ſchwankt und 
ſchlingert wie ein Schiff in der Dünung. Er aber hat ſchon wieder etwas anderes 
im Kopf. Er entdeckt einen Duft an der Mutter, dem er ſtolpernd folgt, bis er das 
pralle Geſäuge zwiſchen ihren Hinterläufen entdeckt hat, an dem er ſelbſtverſtändlich 
und gierig zu ſaugen beginnt. Aber da nun der erſte Trunk durch ſeine Kehle rinnt, 
leckt ihn die Mutter emſig und hingegeben dort, wo die gute Nahrung ſpäter wieder 
ſeinen Leib verlaſſen wird, am Spiegel. 

Dann tun ſich die beiden einträchtig im Schatten der Floten nieder und ſchlummern 
nebeneinander in die Wärme des hohen Nachmittags hinein, in den ſüßen Harzduft 
und in das leiſe Raunen und Kniſtern der Wipfel. 





hel⸗le Tag iſt auf: Br nun laßt die Träusme in. der 





— der — bricht in die Tälern Der 





Morgen — die Er⸗de ſpringt, der Mor⸗gen bricht in die za ‚er. 


2. Einen Sad voll Hafer für mein Pferd, und was Fümmert: mich ein 

warmer Herd, die Welt iſt weit und wir reiten. Die Welt ift weit und der 

Himmel breit, die Welt ift weit und wir reiten. 

3. Nun hebt die Schwerter in das Licht, einen Tapfern läßt der Himmel 

nicht, wer's ehrlich meint, wird nicht fallen, wer es ehrlich meint, ift mit 

uns vereint, wer’s ehrlich meint, wird nicht fallen. 

4. Am Helm macht fefter euer Band, nehmt die Zügel ficher in die Hand, 

eure. Herzen follt ihr bemeifen. Eure Herzen feit und dem Feind den Reit, 

eure Herzen follt ihr bemeifen. 

5. Einen Kameraden für die Schlacht, der getreu iſt über Tag und Nacht — 

und die Erde muß ung gehören. Wer nicht. treu Fann fein, muß zum Tod 
10 hinein, und das Leben wird uns gehören! 


Parole IT 


| Erfülle die Gefetre des Lebens, auch dein 


Dafein ruht auf ihnen 





Der Führer sagt: 
Der Mensch darf niemals in den Irrsinn verfallen, zu glauben, 
daß er wirklich zum Herrn und Meister der Natur aufgerückt 
sei, — — sondern er muß die fundamentale Notwendigkeit des 
Waltens der Natur verstehen und begreifen, wie sehr auch 
sein Dasein diesen Gesetzen des ewigen Kampfes und Ringens 
unterworfen ist. Er wird dann fühlen, daß in einer Welt, in 
der immer nur die Kraft Herrin der Schwäche ist und sie zum 
gehorsamen Dienen zwingt oder zerbricht, für den Menschen 
nicht Sondergesetze gelten können. Auch für ihn walten. die 
ewigen Grundsätze dieser letzten Weisheit. Er kann sie zu 
erfassen versuchen, sich von ihnen zu lösen vermag er niemals. 


Alles Leben ift Ordnung. Nirgends in der Welt, in Eeinem Blatt des Baumes, in 
feinem Sandforn, in feinem Fäferchen unferes Körpers herrſcht Willfür. 
Weil aber Ordnung ift und Geſetz und Mas, weil ein Wille herricht, der alle Teile 
zufammenzwingt, darum wächſt die Natur in immer neuer Form über fid ſelbſt 
hinaus, darum vollendet ſich ewig wechſelnd in Kraft und Schönheit. 

Wie ſollte aber Gott Lebendiges ſchaffen, Lebendiges, das in tauſend Formen und 
Art allenthalben fein Daſein führt, — und einen, den Menſchen, von den 
Geſetzen, die dieſes Iebendige Teben beberrfchen, ausnehmen? 

Mir müflen erkennen, daß das Geſetz der Gemeinfchaft, dem jedes MWefen dienen 
muß, für ung in der Familie und darüber hinaus im Volke gilt. Ihnen müſſen wir 
verpflichtet fein, wenn unfer. Dafein Sinn und Wert erhalten fol. Diefe Gemein- 
ſchaft fordert die ganze, unverdorbene Kraft unferer Seele und unferes ‘Blutes, und 
für fie müſſen wir dann, wenn es nofwendig wird, unfer Leben einfegen. Wenn die 
Natur von fih aus dafür forgt, daß nur gefunde, Eraftvolle Pflanzen leben und 
ihr Dafein weitergeben, fo müflen wir diefes Geſetz bewußt erfüllen. Das 
heißt für uns, daß wir uns geſund erhalten, daß wir unſern Körper kräftigen und 
ſtählen, und die Geſundheit unſeres eigenen Lebens dann in unſeren Kindern 
wiedererſtehen laſſen. Wir wollen deshalb die ewigen Geſetze der Natur nicht nur 
erkennen, ſondern auch danach handeln, damit unſer Leben ein wertvolles Glied in 
der großen Gemeinſchaft des Volkes wird. Wenn wir in dieſen Tagen mit heißen 
Herzen das Vordringen unſerer Soldaten in Feindesland miterleben, dann ſollen 
uns auch ihre Taten die ganze Größe der Lebensgeſetze offenbaren: 

Pur die Starfen und Tapferen gewinnen den Sieg, — und über dem Einſatz 
bres Lebens erhebt ſich machtvoll und ſtolz die Zukunft der Nation. 
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Wo ein Menſch mit ganzer Seele ſchafft und forgt, 
da dient er dem Leben 





Tleun mal neun find einundaditzig 


Die Mutter fogte gern zur Frau des Geiftlichen, ihrer Tiebwerten Freundin: „Im 
Himmel fein, das fann ich mir nicht anders denfen, als mit einem Fleinen Kind an 
der Bruſt!“ Und die Dertraufe, der mit gleicher Stetigfeit ein Menfchenfnöfplein 
entweder unterm Herzen oder am Buſen zu wachfen pflegte, mochte ihr wortlos- 
innig recht geben, wenn diefe Auffaffung vom Jenſeits auh nit in allen Zeilen 
der des feelforgerifchen Gemahls entiprah. Die wahrhaftigfte Freude an jedem 
Meugeborenen empfand die Mutter in dem Augenblid, wo die neugierige Schar 
ihrer älteren Kinder auf Zehenfpisen hereingetrippelt Fam und fich mit weihnachts— 
frommen Augen um das Eleine Bett beugte. Nach dem erften Staunen wagte wohl 
ein Beherztes, die gebalften Händlein aufjulsfen, Fingerlein wurden gezählt und 
Füßlein zärtlich gefniffen: ob es fchon alt genug fei, dies zu merfen?! Man Fonnte 
fih nicht fatt freuen am Nugenverdrehen, Schnüffeln und Mundzieben des winzigen 
Milchigels. Die Fleine Anna war eg, die angefichts des Jüngſtgeborenen den Sinn 
der Mutter mit einem tieffinnigen Rechenſtück und bedeutender Zufunftshoffnung 
füllte. „Neun lebendige Kinder find wir, jedes von uns Friegt wieder neun — 
alfo neun mal neun find einundacdhtzig ...“ 

Die Mutter freute fi von Herzen jedesmal auf das neue, kleine Kind; Schmerzen 
fhredten fie nicht, wenn fie ihren Sinn hatten und darum gut und richtig waren. 
Unbefümmert fügte fie den Zuwachs an Pflichten dem gefegneten Bau ihres Lebens 
ein. Ihre Kroft zu lieben und zu arbeiten mehrte fid) mit jedem Anſpruch. Wenn 
fie einen Wunſch zur befheidenen Entlaftung äußerte, war es der, ebenfoniel 
Hände wie Kinder zu haben, ja, lieber noch zwei mehr, damit fie jeglichem eine 
Hand geben Fönnte und doch noch zwei frei behielte zum Striefen. Denn fie Tiebte 
8, mit fleigigen Nadeln, das Knäuel in der Schürzentafche, abends einen Fleinen 
Meg dur den Garten zu machen. Alle wollten fie anfaffen oder fonftwie an ihr 
hängen, und dabei follte doc bis morgen dies neue Paar Strümpfe durchaus fertig 
fein. „Ich babe es mir nun mal vorgenommen!’ Lieber einem anderen als fih 
jelber erließ die Mutter ein fülliges Stüd ihres Tagesplanes. 

In der Mutter Schlafftube ftanden außer dem ihren fünf kleine Betten. Die drei 
Zrallenbetten, dag grüne Bett und das für das allerfleinfte, das nicht etwa wie 
andere Säuglinge in Korb, Wiege oder Wagen nächtigte. 

Wenn die Mutter im Haus oder in der Meierei wirtſchaftete, Tieß die junge Meute 
fie einigermaßen in Frieden, aber in jede weniger bewegte Stunde fiel fie mit 
gieriger Liebe hinein. Ein allgemeines Gewohnheitsreht wer dag nächtliche Zur- 
Mutter-ing-Bert-Kriehen. Jedes Kind, das erwacend ein Mißbehagen oder 
Alleinfein jpürfe, wanderte aus und eroberte fid einen ſchmalen Platz an der neuen, 
traumhaft wohligen Lagerftatt. Oft begann man bereits abends damit, vorausſicht— 


licher Mebenbuhler wegen, denn wer zuerft Fam, Yag am ficherften. So geſchah es 
wohl, daß die Mutter ſchon beim Schlafengeben einen Fleinen Gaft vorfand. Selten 
brachte fie eg übers Herz, die Nachzüglinge auszufchließen, aber fie mußten fi mit 
den Außenfeiten begnügen, halb auf den Holzrand gedrängt oder aud mit einem 
Viertelchen darüber hinausſtehend. Mochten fie Liegen wie fie wollten, 28 dauerte 
meift nicht lange, big fie ſüß gefröftet einfchliefen. 

Die Mutter fehlief feft, aber wenn eines der Kinder ihre Hilfe braudte, dann 
erwachte fie augenblicklich und bei dem leiſeſten Anruf. 

Auggiebig mit den Kindern zu Tpielen, dazu blieb der Mutter inmitten des häus— 
lichen Getriebes faum Zeit. An manchen Jagen war es fchon viel, wenn fie eins 
der Kleinen auf dem Schoße hopſen laffen Fonnte. 

Ganz im großen betrachtet vertrat die Mutter die gefunde Anfiht, Kinder müßten 
fi) allein vergnügen, das heißt, ohne Beihilfe von Erwachſenen, Feineswegs nur 
wegen der Erfahrung, daß fie dann am allerartigiten feien. Sie miſchte fih nicht 
unnötig ein, aber niemand hatte innigere Freude und reineren Ernft als fie an 
jedem Spiel, das ſich um fie herum gründete und begab. Zwar fchien fie, an ihre 
Nadelarbeit bingegeben, nicht allzuviel davon zu bemerken, Tiebte es auch nicht, 
wenn andere Hausbewohner Lob oder Staunen fundgaben, und erwachfe aus ihrem 
Nichtvorhandenſein nur, wenn ein Bittfteller kam und „Mutter und Kind“, 
„Vögel verfaufen‘‘, oder, noch fchöner, „Mutter, Mutter, was nahft du dat 
ſpielen wollte. 

Sm Sommer wurde die Heine Schar ſoviel wie möglich in die friiche Luft 
befördert, dag heißt, zu befördern braudte man kaum eins; es ftrebte fchon von 
felber mit Händen und Füßen in die Freiheit hinaus. Megnete es, fo fptelte man 
unter dem DBlätterdache der Linden; es dauerfe lange, bis hier die Tropfen durd- 
ſchlugen. Hinter ihrem Fenfter lächelte die Mutter, erwiderte einen Fleinen Kuß- 
finger oder lenkte fürforgend mit Blick und Nicken die Aufmerkſamkeit auf ein 
etwa Abjeitsitehendes. 

Ein Seltenes Mal kom die Mutter am hellichten Tage auf den Hof hinaus und 
gängelte das Kleinfte, das gerade laufen lernte, an einer Handtuhfchlinge. Das 
Kleinfte, das ihr immer wieder dag Viebfte wurde, nicht nur, weil fie e8 ganz mit 
ihrem Blute und Herzen nähren durfte. Es war noch fo durdfichtig in allen 
Tebensäußerungen, jo nirgend feſtgelegt; man konnte hoffen, daß endlich nun dies 
das artigfte und ordentlichfte würde! 

Die Größeren hielt fie zum Guten an und dämpfte das Schlechte. Aber fie mußte 
doch gewahr werden, daß jedes ihrer Kinder feine eigene Natur hafte. 

Was auch im Wandel der fahre ihr dur ihre heranwachſende Neunzahl — 
„meine Kleine Schar!” mit diefem Wort hüfete fie gern das Gemeinſchaftsweſen 
unter den Gefchwiftern — neben mandem Leid an Freuden reichlich geſchenkt 
wurde, unvergeffen blieb die holdefte Zeit, da „alle noch Flein waren‘, und fie 
felber fi) das Im-Himmel-Sein nicht anders vorftellen Fonnte ale mit einem Kınd 
an der Bruſt. 


Ein Dolk ift fo 
wie feine Samilien find ! 
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In Samilie und Sippe ftehen wir der Ordnung 


des Lebens gegenüber 





Derrat am Leben 


Die alte Familtenwiege ſchaukelt behutfam bin und ber. Die junge Frau fitt 
davor und befrachtet nachdenklich das elende, lebensmatte Gefihtchen ihres Kindes, 
feine dichten, Ichwarzen, Frausgelodten Härchen und das Icharfe, gebogene Näschen, 
das fo betont aus dem Fleinen Gefiht berausipringt und ihm einen alten, 
befiimmerten Ausdruck verleiht. Ihr Kind — ihr Kind. Elifaberb kann ftunden- 
lang io fißen und darüber nachdenken, wie fie ſich auf diefeg Kind gefreut hat. Sie 
hat davon geträumt, daß fie es krähend und lachend auf ihren Knien ſchaukeln, 
und Daß es weiche, helle Härchen haben würde, wie fie ſelbſt. Und nun tft es da, 
und fie Fann feitdem nicht mehr froh werden. Es iſt nicht die Erinnerung an bie 
Schmerzen der Geburt und an die langen, endlos langen Stunden der Todesangft, 
die hinter ihr Itegen. Das müſſen ja alle Srauen durchmachen und fie vergeflen «8, 
fobald es vorüber if. Auch Elifabeth hatte es vergeffen. Sie hatte ſich frifh und 
gefund gefühlt, als fie aufgewacht war, und hatte nach ihrem Kinde verlangt. D, 
fie Fann ſich noch ganz genau der Freude erinnern, die fie empfunden, als man ihr 
dag weiche Bündel gereicht hatte. Ihre Hände hatten gezittert vor Meugierde auf 
das Kind. Und dann hatte fie es in die Arme genommen und hatte e8 angefehen. 
Bon diefer Stunde an tit Elifabeth Eranf und todmüde. ie ift noch fo fung. Wie 
ſtolz war fie vor einem Jahr in diefem Haufe eingezogen. Das Leben lag damals 
jo heil vor ihr, fo firahlend. Alle Freundinnen hatten fie beneidet um dieſe Heirat 
mit dem reichen Eberhard von Gnade. Es war ein Glück für das verarmte 
Dffiziergfind gewefen, ein großes Glüd. 


Aber jest fieht alles anders aus. 


Im Haufe hatte fie nichts zu fagen, da regiert ihre Schwiegermutter, die Baronin 
Judith, alles bis ins kleinſte, ſo daß der jungen Frau auch nicht das Geringſte zu 
tun oder auch nur zu ſorgen bleibt. Für das Kind iſt eine engliſche Pflegerin da, 
die es Tag und Nacht bei ſich hat. So bleibt ihr nichts anderes, als den ganzen 
Tag zu träumen. Es iſt ſo leer, ſo troſtlos leer um ſie her. Zuerſt hatte ſie ihre 
Freude an der Schönheit des Reichtums gefunden, aber jetzt empfindet ſie ihn 
nur noch als etwas fürchterlich Seelenloſes. 


Am liebſten hält ſie ſich noch im Ahnenſaal auf. Sie kann ——— vor den 
Bildern der alten Gnades ſtehen und ihre Geſichter betrachten, die ſo ganz anders 
ſind als das ihres Mannes. Sie fühlt mehr, als ſie es erkennt, daß Eberhard ein 
ganz anderer iſt als ſeine Ahnen. Woher hat er dieſe haltloſe Zerfahrenheit im 
Weſen, dieſes jähe Aufbrauſen der Leidenſchaft, mit der er ſie zuweilen an ſich reißt, 
und dann wieder dieſe unheimliche Kälte und Verſchloſſenheit, dieſen ätzenden, 


eifigen Zynismus, mit dem er fie überfchüttet, wern es ihm die Laune eingibt? Sie 
find jeßt ein. Jahr verheiratet. Aber Elifabeth fieht ihren Gatten oft tagelang 
nicht. Und für das Kind zeigt er überhaupt Fein Intereffe. Um fo mehr allerdings 
jeine Muiter, Judith Gnade, geborene Oppenheim. Sie kommt täglich mehrere 
Male, un den Enkel zu ſehen und wird nicht müde, dag elende, Heine Weſen zu 
bewundern und fchön zu finden. 

Eliſabeth fißt on der Wiege und fchaufelt ffe hin und her. Xber fie weiß e8 kaum. 
Ihre ihmalen Füße gehen im Traum ganz andere Wege, Wege, die fie weit ent- 
fernen von dem bilflofen Gefchöpf da in den Kiffen, dag ihr Kindchen ift, und das 
zu lieben ein unbarmherziges Schiefal ihr verwehrt bat. Und fie finnt darüber 
nach, wie e8 kam, daß diefer dunkle, fremde Zug ın die helle Reihe der Gnade— 
ihen Ahnen Fam. Aus Andeutungen und Geſprächen bat fie es erfahren und ver- 
fucht nun, einen Zufammenbang in das Gehörte zu bringen. 


- Die Tranzofenzeit hatte die oſtpreußiſche Tandwirtihaft zum Ruin — die 
achtundvierziger Jahre nicht minder. Damals hat manch einer mit dem weißen 
Stock von ſeinem Grundſtück müſſen, und auch viele Adelshäuſer haben ihren Beſitz 
verloren. So ſtand es auch mit den Gnades ſehr ſchlecht, niemand wußte, was aus 
dem großen Beſitz werden ſollte. Da hat der alte Freiherr Gnade in Berlin den 
Bankier Oppenheim kennengelernt, deſſen ſchöne Tochter Judith ſich über und über 
in den älteſten Sohn des Gnade verliebte. Sie ſoll es ganz offen gezeigt haben, 
daß ſie bereit wäre, ihr millionenſchweres Vermögen in die Waagſchale zu werfen, 
um das Gut zu retten, wenn Chriſtian von Gnade ſie zu ſeiner Frau machen 
würde. Der alte Herr war gleich Feuer und Flamme für dieſen Plan und hat es 
durchaus fo haben wollen. Aber da hatte er ſich in feinem Sohn geirrt. Der er— 
Flärte, daß er lieber auf dns Gut, ja auch fogar auf feinen Namen und auf jeg- 
Iiches Erbrecht verzichten wollte, ehe er das Fräulein von Oppenheim zu feiner 
Frau und zur Mutter feiner Kinder machen würde. Es hat damals fürdterliche 
Auftritte gegeben, von denen ſich die alten Leute im Dorf noch heute flüfternd er- 
zählten. Denn die Oppenheims waren längſt getauft, aber Chriftion meinte, daß 
e8 nicht nur am Glauben läge, fondern auch am Blut. Und ob man die fchöne 
Judith auch mit allen Waffern taufen Fönne, fie bliebe dennoch bie Tochter eines 
fremdraffigen Volkes. 

Es wurde über diefe Sache mit großer ———— geredet, denn die Juden waren 
gerade zu den höchſten Ehren und Würden gelangt. Doch Chriſtian blieb bei ſeiner 
Weigerung, ſo ſehr ihn ſein Vater auch zwingen wollte. Da kam ſein jüngerer 
Bruder Franz, der von Natur aus nachgiebig und ſtill wer, mit dem Vorſchlag, er 
wollte die Judith Oppenheim heiraten, damit ihr Geld den Gnadeſchen Beſitz er- 
hielt. Ehriftian aber verließ in Groll und Schmerz fein Elternhaus. 

So wurde Judith eine Freifrau von Gnade und ihr Sohn Eberhard war Elifa- 
bethbs Mann — —. Sie weiß nicht, daß es noch einen im Haufe gibt, der an 'diefe 
längft vergangenen Geſchichten denkt, und der ſchwer, unfagbar fchwer an feiner 
Schuld trägt. Es ift der alte Baron von Gnade, der Vater Chriſtians und Franz’! 
Seit er den Urenfel fah, weiß er, daß es eine Sünde gibt, die weder in dieſer, noch 
in jener Welt vergeben wird. 

Er bat das Bluterbe feines Haufes vernichtet, 
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Im Einfat; des Lebens für die Gemeinfcoft fiegt 


ae 





Einer für Alle 


Im Januar 1915 erhielt ein brasdenburgifches Megiment on einem regnerifchen 
Zag den Befehl, mittags 12 Uhr die gegenüberliegende rratanlıe Stellung zu 
ftürmen. 

Die Geſpräche im Graben waren längft verftummt, regungslos ſaßen und fanden 
oder lehnten die Männer an ihren Plätzen. Plöslich Tief eine Melle von rechte 
heran, erfoßte zur felben Zeit die ftumpf Dabinbrütenden, die Gleihmürtigen und 
die Aufmerkſamen und war fhon weitergefloflen; felbft die Schlafenden erwachten 
und erhoben fih, und überall fab man im immer noch riefelnden Megen den matten 
Stahl der Bajonette aufblinfen. Wenige Minuten fpäter fihlug mit glübendem 
Schrei: eine zweite, eine heißere Welle in den Graben hinein, fehlug fofort wieder 
feindwärts hinaus und riß die Soldaten aus ihrer Dedung auf das ebene Feld 
hinaus, auf dem fofort der Tod in wilden Sprüngen zu tanzen begann. Aus dem 
Schuß der Erde brach die geftaute Kraft eines ganzen Megimentes hervor, ergoß 
fih in rafender Flut gegen die Graben des Feindes, entlud fih in Schreien ber 


Mut, der Erregung, im fonatifhen Schwung eines dämoniſchen Willens — ber 


braune Boden wor überflammt von einem grauen, brülfenden, jagenden Sturm, 
einem donnernden Orkan von Männern und Waffen, der in den erften feindlichen 
Graben bineinfchlug und fofort dariiber hinausſchwoll, der weiterfuhr in braufen- 
dem Toben und den zweiten Graben mit faufend glühenden, ftählernen Spisen 
erreichte, überrannte, der niederfchlug, was ſich verzweifelt, verbiffen wehrte und 
sun zum dritten Sprung gegen die letzte Stellung des Feindes anſetzte. 

Ein Trupp von einigen Infonteriften wurde von einem mit Handgranaten bewaff- 
neten Pionier in einem Verbindungsgraben vorgeführt, der von der zweiten zur 
dritten Stellung des Feindes Tief. Der Mann warf von Zeit zu Zeit feine Ge- 
Ichoffe gegen eine Gruppe von Franzofen, die kämpfend zurückwich, und fchließlich 


Feine zehn Schritt vor ihm in einen Quergraben nad rechts flüchtete. 


Der Pionier zog fofort eine neue Handgranate ab, um die Fliehenden noch zu 
erreichen, und bob den Arm zum Wurf, als in dem Quergraben vor ihm eine An- 
zahl deutſcher Soldaten fihtber wurde, die offenbar weiter links fchon in bie 
feindlihe Stellung eingebrochen waren, und nun nad rechts aufrollten. Aber au 


dort war die Welle der Stürmenden mit einem plößlichen Aufbäumen nad vorn 


geihlagen, rechts und links von ihm Tiefen oben auf dem freien Feld die Kame— 
raden überall nad vorn — und Dicht hinter ihm, drangten ungeduldig andere, Die 
nicht ſpäter kommen wollten als die übrigen, die nicht fahen, was ın dem Graben 
vor ihnen vorging, und den unvermuteten Halt nicht verfianden. 
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Denn der Pionier fand da mit erhobenem Arm, als einziger herausgeriffen aus 


feinem verbiffenen,- berferferbaften Taumel und in die eifige Kälte eines unab- 
wendbaren Schickſals geſtellt, das ſich in den nächſten Sekunden an ihm erfüllen 
mußte. 

Die Handgranate iſt abgezogen, und wohin er ſie auch werfen mag, es iſt Tod für 
eigene Kameraden. Er ſteht und ſieht mit erftarrtem, bleichem Geſicht in die 
Runde von rechts nad links, und Bruchteile von Sekunden verlangen einen Ent- 
Ihluß. Hinter ibm fehreit ein Offizier, worum e8 denn nichf weitergehe, und fie 


drangen und floßen die vor ihnen Stebenden nad vorn, nur die beiden erften, die . 


direft hinter dem Pionier ſtehen, erfennen auf einmal die Gefahr, fie ſchreien auf, 
fie ftemmen ſich verzweifelt mit Danden und Füßen in den Boden, in die Wände 
des Graben, gegen die von hintenher Andrückenden. 

Das alles währt nur wenige, kurze Augenblide, an einer einzigen Stelle der vor- 


wärfsftürmenden Front bilder fih ein Widerftond, ein Wirbel, — gleih wird 


er son der Sturzflut überrannt fein. | 

Der Pionier in feiner tödlichen Einfamfeit, während um ihn her der Rauſch und 
Zaumel die andern alle in den gemeiniamen Bann ſchlägt, reißt die Handgranate 
herunter, legt fie, wie eine Mutter ihr Kind, an die Bruft, drückt mit inbrünftiger 


Bewegung vor den Oberförper, preft beide Hände darüber, empfiehlt feine Seele 


Gott dem Herrn und wirft fih auf die Erde, wühlt fid in den Graben hinein und 
deeft die Handgranate zu mit feinem Leibe. Unter dem Drud der Erplofion hob 
fi) der Körper noch einmal leicht empor und ſank, umhüllt von einer tiefſchwarzen 
Wolke, wieder zurück auf die Grabenſohle. 

Der Franzoſe verteidigte ſich mit Kolben, Bajonette, Meſſern, mit allem was er 
hatte. Aber er wurde geworfen. 

Den Namen des Pioniers meldet Fein Bericht, 


—A 
172 —RAC.- 


a — — — oa BI N 
Rn.“ Ar 


= on Bd Li u 





1. Land unter die⸗ſen | die hoch wie die Treue find, Sand, du fol 


Sternen, 


ar urn 





glau⸗ben ler » —— Tan dag nun der Zug | be» ginnt. 


2. Land, qute Muttererde, die Halme ftehn im Felde gut, frei anne in 
jedem Herde Das Feuer und Die Shut. 


3. Land über taufend Jahren, die Ströme nach den Meeren gehn, und heben 
fih Gefahren, du wirft gehütet ſtehn. 

4. Du Land aus unferm Herzen, in deinen Bergen wächit das Erz, ſieh uns, 
wer Dich will treffen, der trifft in unſer Herz. 
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Parole II 


Bejahe den Kampf, der alles Leben trägt 





Der Fü ihrer sagt: 


Wer leben will, der kämpfe also, und wer nicht 
streiten will in dieser Welt des ewigen Ringens, 
verdient das Leben nicht. 


Überall in der Natur, auf jedem Stückchen Boden, in jedem Waſſertropfen und in. 
jeder Erdfrume ftehen fih zwei Kräfte gegenüber: Ein unbandiger Wille zum Leben, 


zur Erhaltung und Ausbreitung der eigenen Art, und das harte und folgerichtige 
Geſetz der Auslefe, dag jedem Geſchöpf feine Grenzen weift, und nur die ftärfften 
und gefundeften Glieder der einzelnen Art beftehen läßt. Alles Leben muß ſich be- 
währen, nur im Kampf erwirbt «8 fih ein Recht auf fein Dafein. Und diefer 


Kampf gilt nit nur für Pflanzen und Tiere. — Er behält feine gleiche, unum- 


ftöglihe Gültigkeit au) im Leben des Menfchen und im Leben der Völker. 


Alles, was der einzelne erreicht, gelingt nur dann, wenn er ſich fländig mit MWider-. 


ftänden auseinanderfegt und fie niederzwingt. Sei e8, daß er fih dur feiner 
Hände Arbeit mühſam Stück um Stüd feines Befiges erwirbt, fei es, daß er im 
geiftigen Ringen fteht — ftets kommt er nur dann weiter, wenn er feinen Kampf 
mutig und entichloffen auf fih nimmt. Und auch ein Volk wird nur dann beftehen, 
wenn e8 feine Kraft immer wieder von neuem erprobf, wenn es nur von feinen 
gejundeften und flärfften Kindern getragen wird und wenn es aus jeder Ausein- 
anderfeßung gefeftigter hervorgeht. j 

Der Führer hat diefem Geſetz des Kampfes wieder Gültigkeit verliehen. Er hat 
bewiefen, daß es ſich auch aus dem Leben der Völker nicht wegleugnen läßt, und 
daß es flärfer ıft als die Feigheit, die fi) vor der ehrlichen Auseinanderfeßung 
Theut. Er gibt der Melt Heute mit feinen Soldaten das Beispiel, daß die Ent- 
fheidungen um die Zufunft Europas nur in einem ehrlichen, harten Kampfe fallen. 

Bejahe ven Kampf — Ä . 
Diefen Kampf, der Arbeit und Mühe im Alltag iſt, der ausgetragen wird auf 
einfamem Vorpoſten in der Welt und der in unſern Tagen uns allen ſichtbar zu 

einer gewaltigen Kraftprobe der Völker in der Welt geworden iſt. | 


Im Leben des einzelnen ift die Arbeit der immerwährende 


kampf um Dafein und Weiterentwidklung 





kampf um die Scholle 


Der Michel Schreiner hatte einen Raum ausgeftocdt, den man mit zwei Ochfen 
innerhalb eines Morgens pflügen Fonnte. Es gab übermenfhlihe Mühe, das faft 
undurcdringlihe DBrombeer- und Himbeergeftrüpp auszurotten, die Strünfe aus 
dem Grund zu reißen, die urgefeffenen Steine zu verdrängen, dns Moos zu ent- 
fernen. Doch der nagenden Säge, der Eerbenden Art, dem drängenden Keil, der 
freffenden Flamme wich die Wildnis. 
Des Bauern Leute waren oft dem Versagen nahe; fie beneideten das Vieh, das 
im grofigen Buchenwald ruhig werden durfte. 
Die bejahrte Magd ſank auf einen Stein hin und weinte: „Wir find verraten und 
verkauft‘. Der Zachreis fluchte, der Boden fei verdorben, die vielen Felſen hätten 
ihn ausgefogen. Dumpf und gleihmütig flarrte die Bäuerin ing Teere. Immer 
wieder jpornt der Schreiner: „Laßt mit aus! Lehnt euch dran! Mur die erften 
Jahre laßt hingehen!‘ 
Er ſelber arbeitet raftlos. Wenn den anderen der Mut ſank von der namenloſen 
Page, er blieb ohne Klage und Fluch, obgleich ihm das Rückgrat krachte und fein 
Schweiß ſich zur Erde goß; ſchweigend fchaffte er mit Hebel und Hade, aus der 
Wüſtnis trächtigen Boden zu gewinnen. Wenn er die Größe der Wildnis über- 
bliefte, fchien ihm feine Siedlung wie ein Kräutlein, verfprengt in die Farge Krume 
einer Felsritze. Aber ibm bangte darob nicht, vielmehr wuchs fein Wille, den Trotz 
des Urwaldes zu bezwingen. 
— geht nimmer““, ächzte die Magd. „Das Fleifh fallt mir vom Bein vor lauter 
lage. 
„Ale Wurzeln, alle Selsichrolfen find miteinander vergwängt und vergwict, fie 
laſſen ſich nit rucken“, greint der Knecht, „es wird nir Mechtes wachen.’ 
„Jeder Boden fragt, wenn Sonne und Megen darüber gehen“, fagte der Schreiner 
oft. „Schaut, wie der Wald ſchwarz ift vor Laub! Eine faftige Erde ift das. Und 
wenn fie Bäume fragt, tragt fie Korn auch.“ 
„Nit einmal einen Spagen fieht man im Eifenftein‘’, zanfte die Magd. Und der 
Zahreis höhnte: „Wir verfchroten das Gehölz, wir ödigen die finfteren Stauden 


an, bauen Hirſchzäune, ſchlagen Wege und Schneifen und fehinden ung, dab uns. 


die Zunge lechzt. Schließlich müſſen wir davon, weil wir e8 nicht Schaffen.” 
„Mich vertreibt nix“, ſagte der Bauer ruhig. 

Je mehr fie rodeten, defto gewaltiger tat fid) ihnen die Wildnis auf und offenbarte 
der Menſchen Ohnmacht. 

Die Magd jammerte: „Wir armen, verlorenen Leut hätten nit hergehen ſollen. 
Wir vergehen vor Mühſal. Wir erleben das liebe Korn nimmer. Wären wir 
blieben, wohin uns der Herrgott geſetzt hat!“ 

Aller Sehnſucht lauſchte nach dem Lande hin, wo die Lerchen aus den Feldern 
ſtiegen. 


19 


„Überall ift gut Brot eſſen“, rief der Schreiner. 

„sa, wenn man eins hat!‘ troßte die Magd. 

„Wonach einer ringt, das gelingt ihm.’ J 

„Od und düſter iſt es da’, hub der Zachreis wieder an. „Daheim iſt alles ſchon 
gerichtet gewefen für Leut und Vieh, alles hat feinen ftillen Gang gehabt. Der 
Menſch Toll nit zuviel begehren. Daheim iſt Ruh und Friede geweſen.“ | 
‚Der Lenora Blick traf in tiefem Vorwurf den Dauer. Der aber entgegnete Teife: 
„Wir reifen auf der Erde wie auf einem Schiff. Es gibt nimmer Raſt und Ruh, 
ſolang der Menſch lebt.“ 

Dem Bauer aber kam der Tag, wo die nackte, braune Erde den Pflug —D——— 
Wo Wald geſchaudert und Feld geſtarrt, lag nun der Boden jungfräulich bereit. 
Flüchtige Wolken floſſen darüber hin, die Sonne tränkte die Welt mit Licht. 

Der Schreiner fühlte dunkel die Größe ſeines Manneswerkes, fühlte, wie es an 
das Göttliche grenzte, indem es die Schöpfung umgeſtaltete, den Boden erſchuf, 
die Urbedingung menſchlichen Lebens. 

„Ihr himmliſchen Wetterherren, laßt mir den Acker gedeihen!” bat er. Das Vieh 
zog an. Schwer und andähtig Iegte fih der Bauer in den Pflug. Da brach bie 
Erde auf. 

Der Pflüger blähte die Müftern, er witterfe aus dem Moder des vergangenen 
Waldes die Fruchtbarkeit. Im Furchenboden ſchritt er hin, der Fluß der Erde 
wogte auf und blieb ftarr und ſchwarz hinter ihm liegen. Start und wunberjam 
roch es. 

Die Kraft der Erde ſchoß in des Ackermanns Ferſe, er wandelte in Adel und 
Prieſtertum und herriſch trotz des in Mühſal gekrüummten Rückens, und er empfand 
in dieſer Weile, daß die Menſchheit in ihrem letzten Grunde auf dem Bauerntum 
beruhe. 

Die dunkle Furche weilte dahin, das friſch — ——— Land dampfte, und der 
Bauer legte nach altvererbter Sitte in die erſte — opfernd ein Stück torf- 
braunes Brot. 

Wärme ſtrömte aus der eroberten Erde; eine neue, große Liebe ſank aus feiner 
Seele nieder auf die neue Heimat. Er atmete breit und trieb mit rauhem Schrei 
das Gefpann zum Werfe an. D Welt, die braune Bauernſchüſſel! 





Das Auslandsdeutfctum fteht in der vorderften Linie 
der deutfchen Fampffront 





Nur von den Stärkſten blieb die Spur 


Das Schickſal unſerer deutſchen Brüder und Schweſtern, die hinausgezogen ſind 
in die Welt, weil die Heimat einmal keinen Raum und kein Brot mehr für ſie 
hatte, iſt ein einziges San für den unerfchütterlichen Koampfeswillen, der unſer 


20 Volk beieelt. 


As zum Beifpiel die erften Auswanderer nah Südamerika fomen, da ift diefen 
Sitedlern nichts, was Menſchen treffen kann, das Böſeſte nicht, erfpart geblieben. 
Der Urwald ift wie der Miefe im Märchen, der jungen, tapferen Prinzen vielerlei 
ſchwere Aufgaben zu löſen ftellt. Erſt wenn fie auch die allerfeßte haben löfen 


fönnen, fut fih die geheime Pforte des Berges vor ihnen auf, und fie fünnen in das 


Schloß aus glänzendem Kriftall, worin die ſchönſte Prinzeffin der Erlöfung harrt. 
Der Rieſe fieht fie in die Schluchten ftürzen, er fieht, wie Höllentiere fie zertreten. 
Aber er bleibt bart und laßt nicht eines der Gebote nah. So bat auch der Urwald 
feinem etwas nachgelaſſen. Sie haben alle Dinge löfen müflen. Und aus ihrem 
Schweiß und Elend, aus der Freiheit, von der fie fräumten, und aus ihrem bißchen 


Glück find in einem fernen Lande Weidegründe und felige Fluren erftanden, Städte 


und Dörfer an Flüffen und an gefeltigten Straßen. In der Sierra, auf dem 
Camp und in den Tälern, foweit dag Land reiht. E | 
Nur von den Stärfften und Tapferften ift eine Spur geblieben. 

Wenn bei einem Anfang jedesmal die Hälfte blieb, dann nahm man dies als eine 
gute Zahl. Die andern? Diele flohen aus dem Wald. Sie gingen in die Städte. 
Mohl ihnen, wenn fie ein tüchfiges Handwerk verftanden! Manche gingen über die 
Grenzen weiter, immer dem Glücke nad, immerzu, und viele gingen bin, von wo 
es Feine Heimfehr gibt. Und wie ſah ihr Schiefal im Eleinen aus? Wie traf es 
den einzelnen Mann. Die einzelne Frau? 

Sris Hörhold war mit jeiner Frau und einem vierjährigen Mädchen vor fünf 
Sahren wie taufende vor ihm hierher gefommen. Er war ein fleißiger Mann, er 
und feine Frau. Sie erwarteten nichts Beſonderes. Sie wußten: es ging noch 
viele Tage weit, dorthin, wo faft Feine Menfchen mehr lebten. Aber dort würden 
fie Land befommen, und unzählige Bäume und Büſche würden ihnen gehören. 

Sie famen auf ihr Land, und fie fohrieben nie ſchlecht, wenn es auch nicht ſchön 
war, daß fie damals ein paar Wochen mit anderen Samilten in einem Schuppen 
Ichlafen mußten. Aber Hörhold arbeitete, und bald hatte er auf feinem Lande fein 
erftes Blockhaus ſtehen. Die Tür war nieder, aber man Fonnte ſich ja bücken. Glas 
war Feines im Fenfter, aber der Laden ſchloß dicht, und im Herbſt wollte er Glas 


‚mitbringen. Er mußte, wie alle, die Fein Geld mitgebraht haften, im Sommer 


zur Ernte nach dem Süden fahren, um fid) etwas zu verdienen. Sie hatten fi 
oufgeichrieben, was er alles mitbringen follte, wenn das Geld dazu reichte: einen 
richtigen Dfen, denn die Öltonne, in der fie heizten, rauchte doc) zu fehr, eine neue 
Lampe, eine Tonne Petroleum, Kenfterglas, Türflinfen und Angeln, Dachpappe, 
denn Gras und Erde mahten die Fugen dod nie ganz dicht, Werkzeug, einen Pflug 
und ein Pferd. Auch Frau Hörbold mit dem Mädchen ging nad dem Süden, 
obwohl fie ein zweites Kind erwartete. Sie fohte auf einer Farm für die 
Drefher. Da die Vorſchrift aber lautete, ein Heimftätter müſſe, falls 
er feines Landes nicht verluftig gehen wollte, ‚in jedem jahr mindefteng 
ſechs Monate auf feiner Heimftätte wohnen, fo kehrte fie früber als ihr 
Mann in den Buſch zurüd. Bis zu ihrer Niederkunft mußte er ja langit zurück ſein. 
An einem Abend aber, als die tapfere Frau in der Dämmerung ihre zwei Eimer 
Waſſer vom Bache holte, wohin ein ſchmaler Weg durch den Buſch gehauen war, 
krachte es mit einem Male vor ihr im Gebüſch, daß ſie jäh zuͤſammenfuhr. Ein 
Elch brach pruſtend und ſtampfend über den Weg. Das Mädchen, das immer bei 


der Mutter war, fuhr ihr laut aufſchreiend in die Röcke. Frau Hörhold ließ die 
Eimer fallen, die Knie zitterten ihr. — mußte ſich an den Weg ſetzen. Sie 


verbiß den Schmerz. Yun war ihr Mann nicht da. Sie hatte ſchon geſtern auf 
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ihn gewartet, fchon vorgeſtern. Er hatte ja fo früh wie möglich kommen wollen. 
Ciitser wear alies ſo guf gegangen. Dun hatte fie fih doch wohl überfhäst. Nun 
war fie wohl doch nicht der Kerl, für den fie fih gehalten hatte. Aber heute Fonnte 
er ja nicht kommen. Der Holzzug Fom am Freitag zur Station. Von dort 
brauchte er noch gut zwei Tage. Nufbalten würde er ſich nirgends. 

Das Kind zog fie am Mod und beftelte: „Komm, heimgehen!“ 

Heimgehen! O Kind! Ste verfuhte aufzuftehen. Sie mußte ja; bie zur Hütte deg 
nädften Nachbarn war es sine halbe Stunde Wegs. | | | 
Ihre Füße Ichtenen fie nicht mehr zu tragen. Aber es mußte gehen. Sie hielt fib 
an den Bäumen fell. Ste knickte ein paormal in den Knien ein. Mob zehn 
Schritte, bob, fünf, ab, ih zwei, dann würde fie ſich fhon am Haus halten 
fönnen. Sie war an der Tür. Das Kind war hinters Haus gelaufen. Sie rief 
nad ihm und merkte, daß fie kaum nod) eine Stimme hatte. Die Zunge Elebte ihr 
en Gaumen. Sie Fonnte den Mund faft nicht mehr fihließen. Der Riegel an 
der Tür ging fo ihwer. Das Kind fchob ihn vollends zurück. Sie fiel vormüber 
über dag vordere Bett. 

Hörhold hatte auf der Dreichftelle Feine Nube mehr gehabt, und war Doc zwei 
Tage früher weggegangen. Er Tieß feine Soden alle an der Station. Den Weg 
nach Haufe machte er in anderthalb Tagen, weil er die Macht über zu Fuß weiter 
ging. Einmal verlief er fich dabei. Es war aber zum Glück mondhell, fo daf die Art: 
hiebe in den Bäumen zu jehen waren. Er kam dann am Sonntag gegen Abend in 
feinen Bufch und rief Thon von weitber die Damen der Frau und des Kindes, 
diefen oft zehnmal und Hfter hintereinander. Nun mußte man ihn boch hören. 
Immer noch nicht, immer noch nicht. Der Schweiß frat ihm auf die Stirne. Er 
fing an zu laufen und mit großen Schritten über Wurzeln und Aſte im Wege zu 
Ipringen. Jetzt ab er die Hütte. Das Heine Blechrohr müßte doch rauchen! Er 
zerfnüllte fein Iaichentud in der Hand, daß ihm die Finger wehtaten. Ein At 
ftreifte ihm den Hut herunter. Er büdte fih nicht danadh. Die Tür war unver- 
riegelt. Er zitterte derart, daß er den Miegel nicht gleich erwifchte. Seht hatte er 
die Tür offen. Er warf fie weit zurüd, damit Licht hereinkomme. Da lag fein 
Weib, Es ſchnürte ihm den Hals zu. Sie durfte nicht tot fein. Eine Hand hing 
herunter. Er faßte fie. Sie war warm. Da ftöhnte die Frau. Sie lebte! O, fie 
lebte! Sie lebte, fie lebte! Es wurde ihm ſchwindelig, er mußte fih am Bett 
halten. Sie lebte! Er bettete ihren Kopf auf das Kiffen. Er dedte fie u. Es 
war furdtbar. Das Neugeborene wor tot. 

Was follte er denn tun? Aber wo war denn das Mädchen? Er ging von die Tür 
und rief ihren Namen. Er ſah hinters Haus. De lag das Kind, an dem Pas, an 
dem es am liebiten fpielte und hatte feine fchmußige Puppe im Arm. Er Eniete 
zu ihm hinunter. Das Kind fchlief und atmete rubig. Sein Gefihtehen war von 
Zränen und Schmuß faft unfenntlih. Er weckte es. Es erfhraf und weinte laut, 
denn e8 erfannte den Vater nicht gleich wieder. Als er es auf dem Arm hielt und 
fügte und ihm alle feine Kofenamen ins Ohr fagte, wurde es ruhig. Dann lief er, 
dag Kind auf dem Arm, durch den Buſch und holte den Nachbarn. 

Die beiden Männer waren über eine Woche Tag und Nacht um die Frau bemüht, 
und fie wurde ihnen geſund. Hörhold liefen die Tränen übers Geſicht, als fie zum 
erftenmal wieder Die Angen auftat. Ja, die Iran wurde wieder gefund. 

Und nad zwei fahren Ing ihnen auch wieder ein Kindlein in ber blauen Holzwiege 
sor ihrem Blockhaus! Da maren fie snnEbar. und frob und ſchafften nun noch 
unermüdlicher auf ihrem Acker. 


Im Ariege beweift fich die Kraft des Dolkes 


und fein Wille zum Leben 





Die Scontfchwefter 


Im Seldlazarett 1918. 
Das Feldlazarett, ſechs Kilometer hinter der Front, glich mehr einem — 


bandsplatz. Eine Scheune mit halbzerſchoſſenem Dach war der ee i 


Merfchiedene Schmale Holztifche ftanden darin nebeneinander. 


Der füßlihe Athergeruch im Operationsjaal verfchlug mir oft den Atem: er lstes 


fi) hart auf den Magen, daß man nicht effen mochte. „Eſſen!“ Das war über- 


haupt ein Thema für fih da draußen, genau fo wie „Ichlafen‘. wa waren 


Luxusartikel für ung alle, die wir im Lazarett arbeiten, 
Bisweilen Tieferten uns die Truppen Eßwaren. Da hinter ung die Bahnlinien 


längit zerichoffen waren, Fam alles mit Autos heran — oder auch nicht! Häufig 


verforgten uns die Slieger mit Schofolade, die fie für Fernflüge erhielten. Tage— 


lang war dag meine einzige Nahrung, die ich zu mir nahm, fo zwilchendurd, wenn. 


man für kurze Minuten die Arbeit unterbrad. 
Der Dienft wor überaus anftrengend. Manchmal arbeiteten wir drei Tage und 


Nächte durch, ohne zum Hinlegen zu kommen. Tags wurde operiert, und nachts 


kamen die Transporte von der Front. 
Eines Tages erſchien der Oberſtkommandierende unſeres Frontabſchnittes. Er ſuchte 


feinen Adjutanten, der neben ihm verwundet worden war. Ich ging mit ihm durch 
die Meiben der Verwundeten, die auf Strob am Boden lagen; unfere Betten 


reichten ja nicht im entfernteften mehr aus. Schließlich entdeeften wir den Geſuchten. 
Er lag unter einer Wolldecke, feine feidene Mütze hatte er noch bei fih. Sch gab ihm 
meinen Abendtee zu trinken, den feine fieberheißen Lippen gierig ſchluckten. Der 
General ftand längere Zeit Ichweigend dabei. Seine Augen durchwanderten Die 
Reihen der Soldaten da auf der Erde. Endlich fchüttelte er den Kopf und fagfe: 
„Was Sie alle bier fo jelbftverftändlich Teiften, dag könnte ich nicht! Ganz unmög- 
lid) wäre mir dag!” 

Wie eifern hart der Dienft war, zeigt eine Heine Geſchichte. Die Flieger Famen 
täglih mehrmals, und befonders des Nachts waren fie eine große Plage. Wir 
fümmerten uns ſchon gar nicht mehr darum, obwohl fie mehr als einmal über 
unferem Ort ihre „Viſitenkarten““ abwarfen, ds Munitionstransporte in unjerer 
Nähe Tagen. Eines Tages plaßte bei uns, gerade während einer Bauchſchuß— 
operation, ein Bombenfplitter herein. Ein Arzt war fofort tot. Durch den Yuft- 
drud war ih on die Wand gefchleudert worden. Eine Icharfe Stimme rief: 
„Schweſter — weiter operieren!’ Und wir arbeiteten ruhig weiter, als ob nichts 
geihehen wäre. Der Patient hatte in der Marfofe gar nichts davon gemerft. 
Nur in der Ede fiand die Bahre, auf der unter einem Laken der Arzt laa, der 
ſoeben noch mit ung gearbeitet hatte. Wir durften nicht nachdenken, jede Minute 
war Foftbar für dag Leben der ung anvertrauten Soldaten. Das wußten wir genau 


23 


24 


und handelten danach. Es ift überhaupt mit erflaunlicher Genauigkeit und Sorg⸗ 
falt unter den primitivſten Verhältniſſen gearbeitet worden. Trotzdem wir alle mehr 
als ermüdet waren, verſagte Reiner. Wie ein. gut eingeſpieltes Uhrwerk klappte 


alles. ÄArzte, Sanitäter und Schweſtern arbeiteten Hand in Hand. 


Wir mußten alle felbitändig handeln. 

Beſonders ſchwer war unfere Arbeit in den legten Sommermonaten des Krienes, 
die zur Entiheidung bindrängten. Wenn ich dann des Nachts zu meiner Wohn- 
baradfe ging, leuchteten die Sterne, an der Front bliste es wie Wetterleuchten, 
Leuchtfugeln ſchimmerten und zjerplaßten, das dumpfe Mollen des Trommelfeuers 
durchſchauerte mid. Fröſtelnd widelte ich mich in meine Wolldede. Kleider abzu— 
legen war ich zu müde. Wie oft geihah es dann aber, daß — gerade wenn ich Die 
Ichmerzenden Augen ſchließen wollte — barte Männerfäufte an meine Tür pochten: 
„Schweſter — neuer Transport!’! Haube aufgeſetzt, Gefiht gewaſchen und draußen 
war ih! Da ftanden fie alle, eine Bahre neben der anderen, meiftens Gasvergiftete, . 
die Schwer mit der Atemnot rangen. Die Leute klammerten ſich manchmal in ihrer 
Angſt fo feft an mi, daß fie mir die Schürze zerriffen. Wenn man das ſah, 
jo dachte man nicht mehr an ſich ſelber, ſondern nur noch daran: Wie kannſt du 
helfen?“ 

Bei nächtlichen Fliegerangriffen begannen die Verwundeten ſehr unruhig zu 
werden. Sie waren oft gar nicht zu halten. 

Da ſtand man dazwiſchen, auf ſich allein angewieſen, denn die Leute waren alles 
hilfloſe Verwundete. Man hörte die Flieger herankommen, das Surren der eng— 
liſchen Motoren, das ganz anders klang als das der unſeren, hörte eine Bombe 
nach der anderen einſchlagen, beobachtete, von welcher Richtung ſie kam; oft kamen 
ſie von mehreren Seiten. Die Einſchläge kamen immer näher. „Wird ſie uns jetzt 
treffen?“ Das war die bange Frage, die jeden von uns bewegte. 

Schlaf war eine Seltenheit geworden, oft habe ich drei Tage kein Auge zugetan. 
Man kam einfach nicht dazu. Zwei andere Schweſtern fielen aus: eine hatte eine 
Sliegerbombe verwundet, die andere ftarb an Grippe in meinem Zimmer. Wenn 
ich nach ihr fah, fagte fie ftets, ich Tolle doch zu den Verwundeten gehen, fie brauche 
niemanden. Da fie jehr erſchöpft war, Yeiftete ihr Körper keinen großen Wider- 
ftand; fie ftarb fehr ſchnell. Ich war die leute Schweſter im Feldlazarett. 

Immer heftiger wurden die Angriffe an der Front. Tag und Naht donnerten die 
Geſchütze, oft zu einem wahren Orkan anfchwellend. Alles erzitterte, und die Türen 
fprangen vom Luftdruf auf. Die Senfter Elirrten dauernd leife, wenn noch Scheiben 
da waren, denn die ewigen Kliegerangriffe hatten fehr siel bei ung zerftört. Wir 
arbeiteten emfig. Ich Habe oft die Ärzte bewundert, wie fie eifern und unentwegt 
ftanden und die ſchwierigſten Operationen, die mitunter ftundenlang dauerten, aus- 
führten. Alles um uns herum bebte vom Kanonendonner. Wenn Flieger gemeldet 
wurden, erwiderte der Profeffor immer nur: „So? das war alles. Wir taten 
unferen Dienft, hörten und fahen fonft nichts — gar nichts! — 


Dir wiffen, es wird nidjts im Dölker- 
leben geſchenkt, alles muß erkämpft 
und erobert werden. Der Sühter 











Burgen mäffen fichen, vaß Das Redyt im 





vet —1Yoll Bewitter-fichtoie3eit- 
Burgenmäffenfüllen, dag den Wächtern bleibt 


die Wacht Herner müffen ſchallen/ daß das Heer 
nicht ſchlüſt zur Schlacht. Machteuch bereit! Voll 
Gewitter fichtoiegeit: 


Burgen wachſen wieder, was beſteht das 
wächſt im Stuem, brechen Bergenieder, auf 
veri Crümmern bleibtder Turm. Macht euch be- 
reit! Voll Gewilter ſteht dieʒeitt 

Teeiter nun ʒzuſammen, Tod undSteiheitffecben 
nicht, aus des Krieges Flammen tengen wir ein 
ſturkes Licht. Die Feinde brecht Und das Leben 
ſetzt ins Kecht 2 
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Parole IV 


Bewähre Dich vor dem Leben, erkenne Pflicht 


und Derantwortung und handle danadı 





Der Führer sagt: 


Wie immer auch das Leben und das Schicksal des 
einzelnen sein mag, über jedem steht das Dasein 
und die Zukunft der Gesamtheit. 


Jeder von uns ift den Geſetzen des Lebens verpflichtet, und niemand kann ſich aus 
ihrer großen Ordnung berauslöfen. Alles, was wir fun oder laflen, jede Ent- 
ſcheidung und jedes Wagnis erfährt jeine legte endgültige Wertung durch die Ge- 
famtbeit, der es dient. 

Diefe Verpflichtung muß uns zum Richtmaß unferes Handelns werden. Wohl 
wird es geichehen, daß wir immer wieder in Zweifel oder Unficherheit fallen, daß 
wir an einen bequemen Ausweg oder an ein blindes Sich-Treiben-laſſen denfen. 
Doch ftärker als diefe Schwähe muß fih unfer Mut beweifen, der von ung 
immer aufs neue den Einſatz des ganzen Menſchen fordert. Denn unfer Schidfal 
und das Schickſal unferes Volkes find nichte Vorberbeftimmtes, dem wir unab- 
wendbar verfallen find: Dein, unfer Wille, unfere Bereitſchaft, unfere Pflicht— 
erfüllung und unfer Opfer beftimmen allein das Los, das ung gegeben wird. Denn 
größer als jedes Schickſal ift der Menfih, der es zu meiftern weiß. 

So wollen wir e8 lernen, an unferer Stelle zu befteben und ung tapfer und verant- 
wortungsbewußt mit dem Leben auseinanderzufegen. Es ift ganz gleichgültig, wo 
und wie das geſchieht — ob irgendwo im Alltag, in Fragen unferer Ehre oder im 
legten Einfag für Wolf und Nation — notwendig ift nur das eine: daß wir fo 
Ieben, daß fih der Führer immer auf ung verlaffen Kann. 

Und wenn e8 ung jeßt irgendwann einmal fhwer werben will, eine übernommene 
Pflicht zu erfüllen, einer notwendigen Forderung zu geboren oder ein Opfer zu 
bringen, dann wollen wir an das Beiſpiel der Millionen deutfher Soldaten 
denfen, die in jeder Stunde unendlih viel mehr an Einſatz und Opfer geben, als 
es von ung je verlangt wird. Unfer Dank an fie, die ihren Kampf für unſere 


Sicherheit und für den Frieden unferer Kinder führen, fann allein in der Erfüllung 


der Pflichten liegen, die vor uns in der Heimat ftehen. Nur dann erweifen wir. 
ung diefer Zeit würdig und beftehen wir vor dem Leben. | 


Wir wollen nicht nach unferer Bequemlichkeit und unferem 

Dorteil fragen, fondern allein das Notwendige tun. — Das 

‚aber ift: Dort ausharren, wo wir gebraud;t werden und 
unferen Briegsdienft leiften 


Fünf kleine Rinder 


„Mit, diefer Tag wäre mal wieder geſchafft!“ Hilde läßt fih erfhöpft auf ihren 
Sig in der Straßenbahn fallen und lehnt den Kopf müde gegen die Rückenlehne. 
Es ift wirklich nicht einfach, die fünf Gören von Schumahers Tag für Tag zu 
verforgen, man müßte eigentlich dreimal fo viel Arme und Hände haben, um mit 
der ganzen Arbeit fertig zu werden! Es wird wirflic das Beſte fein, wenn fie ganz 
zu Schumachers zieht, dann hat fie morgens und abends nicht die lange Anfahrt 
und braucht ſich mit ber Arbeit auch nicht ganz fo abzuhaſten. Wenn Mutter nur 
damit einverſtanden ſein wird — Hilde hat eigentlich ein bißchen Angſt davor, ihr 
dieſen Entſchluß mitzuteilen. 


Als ſie nach Hauſe kommt, rückt Mutter ihr das Abendbrot auf dem Tiſch zurecht 


und ſetzt ſich zu ihr. 

„Na, wie war's?“ 

„Schön!“ ſagt Hilde und beißt hungrig in die Stullen, „wir haben den Garten 
umgegraben und Erbſen geſät und Lorchen iſt zum erſtenmal allein gelaufen, denk 
dir, drei Schrittchen, es ſah ſo niedlich aus!“ 


„Bm —“, Mutters Antwort kann Zuſtimmung oder Gleichgültigkeit ſein. Das 


läßt ſich nicht ſo genau feſtſtellen. Aber Hilde kümmert ſich nicht darum, ſondern 
redet ſchon eifrig weiter: 


„Und die Zwillinge haben heute ihr erſtes Diktat ohne Fehler heimgebracht, das 


kommt ſicher daher, daß ich jetzt immer mit ihnen übe. Ja — und das hätte ich 


beinahe ganz vergeſſen: Evi habe ich heute nachmittag ein neues Schürzchen ge 


mat, ich kann jeßt ſchon prima nähen, du wirft ſtaunen!“ 


„Sp — —“ Mutters Stimme ift tatfählid ein wenig al, ‚und wie lange 


gebenfft du das noch zu tun?’ 


„Wie lange?’ Hilde ſtarrt fie entgeiftert an und behält die Teetaſſe in der halb 


erhobenen Hand, — „wie meinſt du das?“ 


„Ich meine, daß du jetzt lange genug Kindermädchen bei dieſer Frau Schumacher . 


gewesen bift. Du folft dir endlich einen vernünftigen Beruf ſuchen.“ 


„Aber Mutter — du weißt doc, daß ich gar nichts anderes tun mag — es iſt 


doch am ſchönſten ſo — und macht ſo viel Spaß!“ 


„So — aber mir macht es keinen Spaß, daß du dich von früh bis ſpät abrackerſt 
und dabei nichts Vernünftiges lernſt. Das Pflichtjahr mußte ſein, meinetwegen, 


aber nun iſt Schluß damit.“ 

„Und die Gören? Und Frau Schumacher?“ 

„Die wird ſchon jemand anderes finden.“ 

Hilde ſpringt auf und rennt aufgeregt im Zimmer hin und her. 
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„Aber Mutter, ich — dich nicht. Du weißt doch, daß ihr Mann im Felde 
iſt. Da hat ſie den Laden, den Haushalt und die fünf Kinder. Stell dir doch dor, 
wenn fie da wieder ein neues Mädel anlernen muß! | 


„Das geht ung nichts an, Hilde — jet mußt du zuerft einmal an dich denken. 


An dich — und an deine Zukunft.“ 

Hilde ſchweigt betroffen. Sie hat zuerſt gedacht, Mutter wollte nur ein wenig 
ſchimpfen. Sie tut das manchmal gerne und es iſt nicht weiter ſchlimm. Aber 
dieſer Ernſt zeigt ihr, daß Mutter ſich wirklich Sorgen um ſie macht. 

„Was denkſt du denn, was ich tun ſoll?“ fragt ſie endlich unſicher. 

„Paß auf, Kind, ich habe hier ein ſehr günſtiges Angebot für dich. Die Firma 
Schneider ſucht eine tüchtige Anfängerin für ihr Büro. Du kriegſt dort zuerſt 
achtzig Mark, erhältſt aber ſchon nah 3 Monaten eine Zulage. Ich kenne den 
PDerfonalchef, er will dafür forgen, daß du gut ne wirft und in zwei, drei 
jahren kannſt du Schon Sefretärin fein.’ 

„Ja — —“ Hilde ift fo überrafcht, daß fie noch viel ſagen kann. Sie denkt 
nur plötzlich, daß ſie dann jeden Abend um 6 Uhr fertig fein wird und eine ruhige, 
bequeme Arbeit hat. Keine Windeln find zu wochen, Fein Kindergefchrei gilt ihr — 


fie wird ſich hübfch anziehen und abends ins Kino gehen — und nicht mehr zu ver- 


Ichaffte Hände haben und jo müde fein wie jekt — — 

Mutter niet ihr zu. „Siehſt du, ich denfe, du überlegft es dir. Und Frau Schu⸗ 
macher ſagſt du morgen Beſcheid. Oder ſoll ich es tun?“ 

„Nein — nein, das mad’ ich ſchon“, wehrt Hilde ab.. Sie iſt noch ein wenig 
benommen, aber vor ihrem Innern ſtehen viele lockende Bilder. 

Am nächſten Tag ift fie wieder bei ihren „Gören““. Sie ftürzen ihr lachend ent, 


‚gegen, zerren fie ins Spielzimmer und haben hunderterlei zu erzählen. Sie muß 


das Lorchen wachen und anziehen, die Schulbrote für die Großen richten und den 
Kleinen die Schuhbänder verfnüpfen, fie bat alle Hände voll zu fun und immer 


ruft eine: „Hilde, hilf mir, — Hilde, weißt du nicht —?“ 


Zür einen Augenblick kommt Frau Schumacher aus dem Laden herauf, läßt fi & 


aufſeufzend auf den nädhften Stuhl fallen und drüdt den Arm gegen den Nüden. 


„Ganz kreuzlahm bin ich ſchon wieder, dabei hat der Tag eben erſt angefangen! 
Wie gut, daß wir dich haben, Hilde, ich glaube, ohne dich geht es gar nicht mehr!“ 
Hilde wird rot. Sie muß jetzt eigentlich mit ihr ſprechen — aber ein Blick in das 
blaſſe Geſicht verſchließt ihre Lippen. 

„Haſt du deine Mutter ſchon gefragt, ob du hier ſchlafen darfſt?“ Das non 


Ihüttelt den Kopf. 


„Noch nicht‘, ftotterte es verlegen, „es paßte geftern fo ſchlecht. mo 

„Schade — aber tue es bitte bald.. Wir brauchen dich bier immer nöfiger — 
meine fünf Irabanten wollen. im Herbft noch ein Geſchwiſterchen haben.“ 

Hilde ſteht wie erſtarrt. So iſt es? Und ſie? 

Aber da ſtreckt ihr Frau Schumacher die Hand entgegen und ſieht ſie froh an: „Du 
ſollſt dich doch mit uns freuen!“ 


An dieſem Tag verrichtet Hilde ihre Arbeit wie im Traum. Sie grübelt und fü nn 


unaufhörlich, aber ihre Gedanfen fommen zu feinem Ziel. 

Sie waht aus diefem Zuftend erft auf, als fie am Nachmittag, al fie gerade in 
der Küche ift, ein lautes Gebrül aus dem Kinderzimmer hört. Gleich darauf 
ftürzen die Gören zu ibr herein und gerren das einjährige A binter fi ber. 
„Hilde, Hilde, der Peter ift u auf die Bu N — da — fie fieht ganz 
bintig aus!“ | 


Sie heulen alfe fünf, und dag Jüngſte ift ganz blaß vor Schred und ſtreckt Hilde 
feine zerfchundenen Fingerchen entgegen. Da muß fie fühlen und verbinden und 
tröften und hat gar feine Zeit mehr dazu, fi ihren Grübeleien hinzugeben. Sie 
weiß nur mit einemmal, daß fie bier nicht fortgehen darf und daß fie an Diefer 
Stelle ausbarren wird — gegen alle Einwände und auch gegen ihre eigene Selbft- 
ſucht. 

Ob Mutter es verſtehen wird? Zuerſt beſtimmt nicht — aber Hilde darf jetzt nicht 
nachgeben. 

Als ſie ſich am Abend bei Frau Schumacher verabſchiedet, ſagt ſie kein Wort von 
dem Kampf, den ſie heute ausgetragen hat. Sie gibt ihr nur die Hand und meint: 
„Ich denke, daß ich am Sonnabend herziehen kann.“ 










Wir wollen darüber wachen, daß die Ehre unſeres Dolkes 
und die Keinheit unferes Blutes in jedem von uns hod)- 
gehalten werden. Denn unfer Dolk braucht Taufende von 
gefunden Rindern, damit die Wunden, die diefer Arieg uns 
fhlägt, ı wieder geheilt werden 


Der Stemde 


Von den Shaeniinben und Öortenzäunen des Dorfes ſchrien grelle Plakate: 
„Sonntag abend Tanzmuſik.“ Die Mädchen gingen ein wenig langſamer, wenn 
fie an dem bunten Anfchlag vorbeifamen. Sie ftießen fi) wohl auch verftohlen an 
und wiefen mit einer Kopfbewegung darauf bin, aber darüber reden mochte Feine. 
Es war fo unglaublich und faft wie ein Traum, dab fie nah Monaten der Stille 
plößlich wieder ein Vergnügen haben follten — fie ſprachen Lieber gar nicht erft 
davon, fonft verflog der Spuf und fie hatten das Nachſehen. Aber insgeheim 
plätteten fie die Rüſchen und Bänder ihrer Seftfleider, rieben die Schuhe blanf 
und verfuchten des Abends eine neue Haartraht vor dem Spiegel. Dei diefen 
Vorbereitungen bielten fie freilich immer wieder inne. Tanzmuſik würde es geben 
— ja. Aber mit wen follten fie hingehen? Gab es denn überhaupt noch junge 
Burfhen im Dorf? Sie überlegten — zwei, drei, vier Famen zufammen. Alle 
anderen waren Soldat. Und ein heimliches Seufzen galt dem, mit dem jede am 
allerliebften zufammen geweſen wäre. Plötzlich wanderte ein Gerücht durch das 
Dorf. Zuerſt war es nur ein „Vielleicht“, am Ende aber ein ganz klares „Be—⸗ 
ſtimmt“: Unſere Soldaten werden auf Urlaub kommen. Nun wagten fie es alle, 


ihre Vorfreude zu zeigen, und feit langem war nicht fo viel frohes Lachen aus den 


Ställen und von den Feldern geflungen. | 

Auch Marthe Steffens, das Mädchen vom Birkenhof, erfuhr davon. Sie war 
vor zwei Jahren aus der Stadt gekommen, damals, als im Dorf das erſte Land— 
dienſtlager eröffnet wurde. Als ihre Zeit abgelaufen, war fie nicht zurücfgefehrt, 
fondern hatte fih einen Dienft gefucht, weil fie fpürfe, daß fie hier mehr leiften 
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fonnte als in ihrem Büro, und meil fie erkannte, wie fehr bier jede Kraft 
gebraudyt wurde. Sie war auf den Birkenhof gegangen, weil er weitab vom Dorfe 
lag, und der Bauer dort nie eine Hilfe befam. Allen Mädchen war der Ort zu 
einfam. Aber Marthe Steffens fragte nicht nah der Einſamkeit, fie wollte nur 
arbeiten — und das konnte fie hier fo guf, wie an Feiner anderen Stelle. In den 
legten Monaten war es freifih auch ihr oft ein wenig unheimlich geworden. Der 
Dauer war fort und Ichrieb jelten einmal einen Purzen Gruß aus dem Welten und 
feine alte Mutter ging mißtrauiſch und ftumm in dem Ieeren Haufe umber, konnte 


ſelber nichts mehr fun und ließ der jungen Marthe, die jeßt allein für den Hof, für 


das Vieh und den Ader forgen mußte, nie ein Zeichen der Ermunterung oder der 
Zuftimmung zufommen. Beſonders fohlimm war «8 geworden, feitdem der Fremde 
auf dem Hof war. Mit dreißig anderen war er im Spätherbft ins Dorf gefommen 
und die Männer wurden auf die einzelnen Höfe zum Arbeiten verteilt. Sie waren 
anders, ganz anders als die Dorfleute. Sie fprachen und lachten unaufbörlid und 
redefen ohne Aufhören in ihrer fremden Sprade. Des Abends ſaßen fie vor den 
Häufern und langen, fie blinzelten den Mädchen zu, wo fie fie nur trafen, und fie 
haften wohl auch ein paar zärtlihe Säße, deren Sinn man erraten konnte, und die 
fie dann anbrachten, wenn fie alleine in der Küche faßen oder draußen auf dem 
Feld ſchafften. 

Marthe war dem Fremden offen und verfrauend gegenübergetreten. Er wollte ihr 
helfen, das genügte ihr, darüber hinaus fragte fie nicht. Aber die alte Bäuerin 
Eniff die Lippen zufammen und erjchien oft unverfebens in der Scheune oder auf 
dem Acer, wo Marthe neben dem Fremden arbeitete. Sie blieb ſtehen dann im 
Hintergrund, hatte wachſame Augen und ging erft nach langer Zeit wieder fort. 
Der Fremde lachte, wenn fi) der Auffchlag ihres Stodes in der Ferne verlor, er 
Ichnitt eine Grimaffe und fprudelte eine Flut unverftändlicher Sätze hervor. Martbe 


rüdte unbehaglich mit den Schultern. Sie verftand die Alte nicht, aber fie ſpürte, 


daß irgendeine Sorge ihr ſeltſames Gebaren beftimmte. 

Nun wor im Dorf der Tanz angefagt. Sollte fie hingehen? Marthe war jung und 
freudehungrig, fie Fannte feıt Monaten nur noch die Arbeit und wäre fo gerne 
wieder einmal von Herzen froh geweſen. Sie redte All, bei dem Gedanken, ſtrich 
die Haare aus der Stirn und fühlte mit einemmal "wieder, wie lebendig fie war. 
As ihr Blick ſich nad) einer langen Weile, in der fie auf die Hacke geitüßt über dag 
Feld hinweg in die Ferne geträumt hatte, zurüdfand, erkannte fie dicht vor fid das 
Geficht des fremden Mannes. Er ftand genau fo wie fie untätig da, feine Augen 
hatten einen unbefihreiblichen Glanz, und er fchaute dag Mädchen an, daß diefem 
das Blut jäh bie über die Haare flieg. Er bewegte feine Tippen faft unbörber, aber 
Marthe ahnte, daß es ein leidenſchaftliches, heißes Wort war, dag er Immer wieder 


vor fih hinſprach. De fenkte fie verwirrt den Kopf und begann haftig zu arbeiten. 


Was war das? Mas wollte der Fremde non ihr? Den ganzen Tag lang Ereilten 
ihre Gedanken unaufbörlih um fein aufgewühltes Geficht, um die Worte, die er 
geflüftert hatte. Und plößlich erfchien ihr vieles, da8 fie bisher Faum beachtet hatte, 
in anderem Licht. Sie dachte an die ftefige, ritterliche Sorgfalt, mit der er fie 
umgab, an die Lieder, die er abende vor der Türe fang, an die Blicke, mit dehen er 


ihrem Tun folgte und alleg erhielt einen neuen Sinn. 


Und vötzlich freute fie fid) unbändig auf den Sonntag, fie lachte leiſe vor fih hin 
und bliefte verjtohlen zu dem Fremden hinüber. Es war, als hätte der nur darauf 
gewartet, denn auch er ſchaute auf Marthe und nickte ihr zu. 


Wenn fie in diefen nächſten Tagen zufammen waren, dann vermied Marthe, jede 
Erinnerung an die Stunde auf dem Feld wach werden zu laflen. Aber fie Eonnte 
es nicht verhindern, daß fie rot wurde, fobald er fie anſprach, und daß fie des Abende 
lange wach lag, wenn feine fremden, sungen Weiſen unter ihrem Kamnier- 
fenſter erflangen. 

So kam der Sonntag heran. Marthe Buck es längſt, daß auch ber Fremde ins 
Dorf geben würde, fie hatte aufgeregte Hände, als fie fih umzog und fertig machte, 
und fein Schmuck erfehien ihr für diefes Feft ſchön genug. Als fie beinahe fertig 
war, Flinfte Die Zimmertür auf — Marthe fuhr berum und ftarrte en auf 
die alte Bäuerin, die dunfel und unbewegt in der Öffnung ftand. 

„Du gehſt tanzen?” 

„Ja.“ | 

„Mein Sohn hat dir den Hof anvertraut. 

„Ja Se 

„Er fagte, du bift jung und zuverläſſig, du haſt mehr Kraft als ich alte Frau. 
Marthe ſchwieg. Was wollte die Bäuerin von ihr? Mußte ſie ihr heute, gerade 
heute ſagen, warum ſie ſie mit ihrem Mißtrauen und mit ihrer Wachſamkeit 
verfolgte? 

Sie blickte an der dunklen Geſtalt vorbei und ſchaute zum Fenſter hinaus. Sie ſah 
über den ſchon abendlichen Hofplatz und erkannte den Fremden, der am Baume 
ſtand und wartete. Auf mich! freute fie ſich und wollte die alte Frau mit ein paar 
kurzen Worten beruhigen. Doch da wurden ihre Augen plößlich ſchreckensgroß. Was 
tat der Mann? Marthe ſah deutlich, wie er den kleinen Hütehund am Nackenfell 
gepackt hielt, ihn langſam in den Brunnentrog tauchte und unter das Waſſer drückte. 
Sie ging an der Bäuerin vorbei zum Fenſter und beugte ſich weit hinaus — es 
blieb dabei, der Fremde verſuchte augenſcheinlich, wie lange das Tier unter Waſſer 
bleiben konnte. Der Hund heulte und ſchrie — auch die alte Frau trat ans Fenſter 
und blickte auf das Schauſpiel. 

„Willſt du immer noch gehen?“ 

Da trotzte Marthe plötzlich auf. „Ja! Verbieten laſſe ich es mir nicht.“ 

Aber ſie verließ das Haus nicht über den Hofplatz, ſondern wählte den ſchmalen 
Fußweg, der hinter dem Garten ins Dorf führte. Aus dem Gaſthausſaal klang 
das taktmäßige Dröhnen des Schlagzeuges, eine Geige ſang und Mädchenlachen 
ſchlug ihr entgegen, als ſie eintrat. Sie ſchaute ſich um. Es waren ſchon viele 
Gäſte da, faſt alle Dorfmädchen, ein paar Burſchen aus der Umgegend — ja, und 
alle fremden Arbeiter. Sie hatten ihre Ecke für ſich, lachten laut und blickten 
immer wieder zu den Mädchen hinüber. 

Marthe fand ihren Platz und ſetzte ſich ſtill zu den andern. Die ſchwatzten und 
kicherten, klagten, daß ihre Soldaten nun doch keinen Urlaub bekommen hätten 
und tröſteten ſich im nächſten Augenblick lachend damit, daß es ja genug andere 
Tänzer gäbe. 

Marthe war ganz ſtill. Das Erlebnis auf dem Hof hatte ſie #5 verwirrt, daß fie 
fid) Feinen Mat wußte. Sie börfe nur teilnahmslos auf die Reden der anderen. 
Die erzählten, was fie von den Fremden mußten. 

„Es find ganz feine Leute drunter, die a vie! was Beſſerem geboren find als zur 
Landarbeit!“ 
„Unſerer iſt ein Studierter!“ 
„Und unſerer hatte ein großes Geſchäft!“ 
„Warum arbeiten ſie dann aber bei uns?“ fragte eine verſtändnislos. 
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Die Mädchen zudten die Achſeln. 
„Wiſſen wir’s? Sie waren arbeitslos — glaube ich.“ 


„Die Sauptfache ift, es find gute Tänzer!“ lachten ein paar los, „hoffentlich kön— 
nen wir es bald feſtſtellen.“ 

Da wachte Marthe Steffens aus ihrem Grübeln auf. | 

„Iſt — iſt das denn recht? Wir tanzen mit den Fremden und unfere eigenen 
Männer find im Feld? 

Die Mädchen ſchwiegen betroffen, doch dann meinte eine: 

„Du muft uns das gerade fagen, Marthe, du verftehft dich mit dem Fremden doc 
noch beffer als mit deinem Bauern!’ | 

Martbe wurde rof und ſenkte den Kopf. Doch dann fraffte fie fih und blickte 
die andern offen an: 

„Ja, fo war es, ich will mid nicht beffer machen. Ich wor dem Fremden gut. 
Weil ich allein war und wenig Freude hatte und weil die gemeinfame Arbeit 
ung zufammenbrachte. Aber ich habe heute etwas geſehen — — — fie find anders, 
ganz anders als wir. Sie gehören nicht zu uns!’ 

„Aber fie arbeiten für ung!‘ 

„Schlimm genug, daß wir nicht genug eigene Kräfte dafür haben! Aber für ihre 
Arbeit befommen fie Geld — nichts mehr! 


- Die Mädchen figen ftumm und überlegend da. Sicherlich, die Marthe hat recht — 


aber jollen fie denn gar fein Vergnügen haben? Dft es denn ein Unrecht, wenn fie 
mit den Fremden tanzen? 

„Es bleibt nit dabei —“ ſagte Marthe und fenft den Kopf. Sie Ihamt fi 
vor ſich felbit, daß fie fid) überhaupt einmal vergeflen Fonnte, aber fie weiß aud, 
daß fie jet nicht nachgeben darf. „— und es ift ireulos von ung — gegenüber 
unferen Soldaten. Die liegen draußen im Graben und müfen Übermenfchliches 
eiften — wollen wir fo fhwad fein, daß wir nicht mehr daran denfen?‘ 

Die Mädchen fehen nachdenflich vor fih nieder. Marthe hat recht, fie bürfen die 


dort draußen nicht vergeffen — und fie müflen fi bemähren — genau fo, wie die 


Soldaten vorne vorm Feind. Es ift nit genug damit, daß fie die Höfe verforgen, 
dag Vieh füttern und den Ader beftellen — fie müſſen ſich auch felbft bewahren. 


Marthe ſteht auf und ftreiht an ihrem Kleid herunter. „Ich gehe heim —“, 


jagt fie leife und wendet fih zur Tür. Zwei, drei, andere Mädchen folgen ihr. 
Sie gehen ein Stück Weges nebeneinander auf der Dorfftrafe entlang. Dann 
biegt Martbe sum Birfenhof ab. Sie reden niht mehr viel über die Sade, 
weil. jede ihren eigenen Gedanken nahhängt. 

Die Zurüdgebliebenen haben ein feltfames Gefühl, als fie fih zum erſtenmal von 
den Fremden herumdrehen laſſen. Sie ſchauen fie aufmerkſamer an, als fie es 
fonft getan hätten, fie ziehen heimlihe Vergleiche und als der Tanz vorbei ift, da 
gehen mwieder ein paar von ihnen nach Haufe. | 

Diefer Abend endet fehr früh. Der Wirt iſt unzufrieden, die Mufifer fchimpfen, 
aber es hilft nichts. Es gibt Feine Mädchen mehr im Saal, mit denen die Männer 
tanzen fönnen, und fo müſſen aud fie fchließlich aufbrechen. 

Als der Fremde auf den Birkenhof Fommt, ift in der großen Stube noch Licht. 
Die alte Bäuerin fist fteif und aufrecht om Tiſch und läßt ihre Stridnadeln 
klappern. Marthe Steffens aber halt einen Eleinen, zerzauften Hund in den 
Armen und fireicht ihm immer wieder über den Kopf. 

Da weiß der Fremde, daß er bei ihr. nichts mehr gewinnen Tann und geht grußlos 
in feine Kammer, 


Wir ftehen in Ehrfurcht vor jeder großen Tat, die uns Bei- 
fpiel und Derpflichtung ift. In folddem heldifdyen Einfat; 


begreifen wir die Bewährung vor der Ewigkeit des Lebens. 





Der Kamerad 


Das bat ſich am vierten Morgen des polnifchen Feldzuges ereignet, als ih — um 
mit meiner Meldung fchneller vorwärts zu fommen — auf emen Yaftwagen 
fprang, ber die Monnfchaften der motorifierten Gefhüse nach vorn bradte. Die 
Straße, fo bieß es, war von den zen nach Flatterminen abgeſucht worden, 
aber es war ſchon eine Fahrt mit dem Tod. 

Die Gegend vor uns lag noch im Feuerbereich der yolnifchen Geſchütze, und ſelbſt 
im Rücken machten ſich noch verſprengte MG-Schützen maufig. Wenn unſere tüch— 
tigen Panzerwagen nicht geweſen wären, die unabläſſig zu beiden Seiten im 
Zickzack patrouillierten, dann wäre es wohl mit ung aus geweſen. Als wir nun 
vorfihtig Geſchütz hinter Gefhüsß und allen voran unfer Laſtwagen, mit ge 
bührendem Abftand einer vom anderen, über Staub, Stein und die zahllofen 
Trichter fuhren, holte ung ein Panzerwagen ein, der links von uns auf der Xder- 
böfhung in gleiher Fahrthöhe mit uns blieb. Sein Motor mudte gefährlich, 
und fein Bug ſah aus wie ein ausgedienter Ambos, den Zaufende und aber 
Taufende Hammerfchläge kurz und Elein geſchlagen hatten. Der Lauf des Fleinen 
Geſchützes ſchien aub völlig unbrauchbar. Entweder war nun auch der zweite 


Mann, der Beobachter und Schüße fhon Fampfunfähig oder früher ausgeftiegen, 


denn die Turmluke fand weit auf, und aus dem Innern rief ung der Fahrer, der 
bis zum Testen Augenblick unſichtbar blieb, feinen Morgengruß zu. Wir riefen 
zurüd, ob er mit feiner verbogenen Kutſche — ein Wunder, daß fie ſich überhaupt 
noch bewegte, als wäre nichts geſchehen —, ob er es damit num fo eilig — um 
noch zur Parade nach Thorn zurechtzukommen! 

Das hätten wir wohl nicht ſpötteln ſollen, denn er ſchien nur allzu ſtolz auf 7 
muckenden Motor und den zerſchoſſenen Bug zu ſein. Und ſicher war er ein ganzer 
Kerl, der es uns ſchon erſt recht zeigen wollte, was ſich aus ſo einem, wenn auch 
noch ſo kampfmüden Panzer herausholen ließ. 

Und weiß der Kuckuck: der Motor ſpuckte und heulte, die Kaupenfetten fnirfchten 
in allen Zonarten, und dann gab der Unfichtbare wohl innen drin Gas und haute 
ab. Wie ein Mennfahrer auf dem Nürburgring, der feine große Chance ſpürte. 


Es waren nur zehn oder fünfzehn Wagenlängen, die er ung auf feiner etwas höher’ 


liegenden Fahrbahn abgerungen hatte. Wären die verdammten Trichter nicht ge- 
ivefen, wir hätten ihn fpielend wieder eingeholt. Wir hörten nod fein „Hallo“ 
und „Hoho““, dumpfe Schreie, wie aus weiter Ferne, als 1% etwas ih 
liches ereignete. 

Er nahm plötzlich Gas weg, drehte ſich halbrechts um ſich ſelbſt, neigte ſich die 


ſteile Böſchung herunter auf unſere Straße und ſchon hatte unſer Fahrer die 


Knorrbremſe niedergedrückt, denn ſonſt hätte es einen Zuſammenſtoß gegeben. Un— 
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willfürlich hielten wir ung einander an der Kette feft, um nicht, als unfer Wagen 
rudartig ſtand, allefamt über Bord zu fallen. 

Im gleichen Augenblid aber, als auch nicht wett vor uns ber Fleine Panzerwagen 
mitten auf der Straße ftand, gab es einen neuen Mud, weit furdtbarer als der 
eben überftandene, und dann warf er Staub und klirrendes Glas über uns, und 
wir fpürten auch fchon, wie unfer Fahrer zurücfeste und zum anderen Male hielt. 
Weiter wer nichts gefchehen, als dan der kleine gefechtsmüde Panzer unmgefallen 
war. Eine Flattermine hatte ihn, fo ſcheints, vollends den Garaus gemaht. Nein, 
weiter war nichts gefchehen! Und fragt ihr, wie alles gefommen ift, kann ich es 
euch nicht einmal recht ſagen. Möglih, daß der Brave die Mine von der höher- 
liegenden Böſchung aus entdedte, aber Feine Zeit mehr hatte, uns zu warnen. 
Denn er faß ja tief im Innern des Wagens am Steuer und hatte ung fein 
Zeichen geben Fönnen, das wir fo fchnell verftanden hätten. Da batte es ſich wohl 
ergeben, daß feine Kameradfchaft um ein Gewaltiges ftärfer war als alles, was er 
bisher erlebt hatte, als Vater und Mutter, Braut und frohe Fahrt und ein langes 
gefegnetes Leben, das noch vor ihm lag. 

a, er hatte die Mine gefehen und nur noch einen Willen gehabt: fie zu zerftören, 
bevor das rollende Rad unferes Wagens fi auf fie gepreßt und wir zwanzig ihr 
zum Opfer gefallen wären. . Es war nur ein Eurzer Aufenthalt, bis ich meine 
Meldung und die anderen ihre Geſchütze in Stellung bringen Fonnten. In feinem 
Wagen aber blieb alles totenftil. — a, das war ein Kamerad! Ein guter 
Kamerad. 





wird in unsfern Der » zen en Süh. ver, gib. die 





Marfäbe-fehle, die unskein Zwei⸗ fel bricht. Ceuch tend 
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fteht vor unſ⸗rer See⸗le Deutich-land groß im Mor-gen-lict. 


2. Kameraden, neue Straßen wachen unfern Strömen nad}, gläubig 
die Sanfaren blafen,denn in uns bleibt Deutfhland wach. Sührer, 
gib die Marſchbefehle, die uns kein Öweifel bricht. Leuchtend fteht 
vor une Seele Deutfhland groß im Morgenlicht. 


. V 


_ Diene Deinem Dolk und Du erfü fe den 


göttlichen Willen 





Der Führer sagt: 

| Das Höchste, was mir Gott auf dieser Welt gegeben 
hat, ist mein Volk! In ihm ruht mein Glaube, ihm 
diene ich mit meinem Willen und ihm gebe ich 


mein Leben. 


Alles Arbeiten, Streben und Kämpfen des einzelnen hat nur dann Sinn, wenn c8 
dem DVolfe gilt. Im ihm ftehen wir der höchſten Ordnung, dem größten Wert 
gegenüber, den ung Gott auf diefer Welt gegeben bat. 

Ihm Tollen wir mit unferem ganzen Leben dienen, ganz gleich, wo wir — und 
ganz gleich, wie hoch der geforderte Einſatz iſt. Denn unſer Gottesdienſt will, daß 
aus der Kraft, der Treue, dem Opferſinn und der Todbereitſ haft jedes einzelnen die 
Zufunft und Emigfeit des Volkes immer von neuem geboren wird. 

Alles, was wir erftreben und erfämpfen, bleibt finnlos, wenn es nicht dem größeren 
Ziele gilt, und unfer Leben ift mwerflog geweſen, wenn es nicht mitgewirft bat an 
dem großen Reich der Deutichen. | | 

In unferer Gegenwart müffen wir den Beweis dafür antreten, daß wir die Not- 
wendigfeit: aud) Des legten Einfaßes begreifen, daß ung für unfer Volk Fein Kampf 
zu ſchwer und feine Opfer zu groß find. 

Dann wird über Dot und Leid die Entichloffenheit wachen, daß allein aus ſolcher 


Zapferfeit der Sieg unferer Waffen kommen wird. 





Wo einer kämpft und fällt, da gilt es der einen 
einzigen Sache: Deutfchland 


Aus FAriegsbriefen 1914—18 


Das find wir bier draußen inne geworden, und möchten eg in euren Sinn eingraben 
wie in Erz, daß wir ein herrliches Vaterland unfer eigen nennen. Wie mag «8 
denen zumute fein, die für ein £roftlofes Land kämpfen müſſen? Iſt Vaterland au 
für fie etwas Höheres, Heiliges? Es icheint, wir find doch unendlich reicher, denn 
wir Fampfen für ein Gut, das den Einfaß des Lebens lohnt. Um fo mehr den Ein- 
laß der Kraft, wie fie fpätere Jahre von euch fordern werden, wenn es gilt, Bau- 
fteine berbeizutragen, um auf neuem Grunde dag Gebäude Deutſchlands neu und 
noch fchöner wieder aufzubauen. Das fordern wir von euch, und dazu möchten wir 
euch Mut machen: ihr würdet dann würdige Kameraden derer fein, Die jeßt ihr 
Blut geben. 

Wir haben ein großes, gewaltiges Neih von den Vätern übernommen; groß und 
gewaltig wollen wir es den Kindern übergeben, und wenn fie unfer gedenfen, wenn 
fie auf den Schulbänfen von der Väter Taten erfahren Dürfen, wenn ein heiliger 
Schauer fie erfaßt, dann muß auch in ihnen die Begeifterung glühen, und mit dem 
Verfiändnis muß die Dankbarkeit fommen für dag, was heufe getan: Noch ift 
Krieg und Kampf allenthalben und Fein Ende ift abzufeben; ärger denn je toben 
Schlachten an allen Fronten; aber mit unferem deutſchen Geiſt jtehen wir heufe 
genau jo ungebrochen wie vor zwei Jahren: wir wollen fiegen, und wir müffen und 
wir werden es. 

Wenn ihr fehen würdet, was da für Meiben von Gräbern ausgehoben werben, mag 
an Menſchen da tagtäglich hinzugelegt wird, fo würdet ihr in vollitem Maße emp- 
finden: Es geht niht um Kingelichieffale, e8 geht um das ganze Wolf, und zwar 
um deflen Exiſtenz. Denn ehe ein Volk in folhen Maffen feine Söhne opfert, 
muß ibm wohl die Sauft an der Kehle fißen. | 

Diefe Myriaden von Kreuzen im Feindesland find es, weldhe das Fundament 
bilden für Frieden und Zukunft unjeres Volkes. 

Hier im Felde, an der Somme, ift Tod und Trauer etwas ganz anderes. Da weiß 
jeder: e8 fterben in jedem Augenblif die Kameraden, die Fahnenträger: aber die 
Ddee, die Fahne lebt, wird hochgehalten. Und das ıft das Weſentliche. Die ihr 
Leben für ung ließen, find die, welhe uns und unjerem Volk das Leben geben. Sie 
find das Fundament der Zufunft. Darum ift der Tod fürs Vaterland höchite 
Lebenserfüllung. | 

Wo einer kämpft und fällt, gilt es der einen, einzigen Sache: Deutichlond! 


„Liebe Mutter, mach Dir doch Feine unnötigen Sorgen. Unfer Fleck ift fogar ganz 
ruhig. Und follte e8 auch mal ins Allerdicite geben, ich denfe genau wie mein 
Eleiner, lieber Bruder. Sein ftolges Wort: Dann follt Ihr ftolz fein, mich dem 


36 Daterlande hingeben zu dürfen, das ift mir aus der Seele geiproden. Und Gott 


wird fchon miffen, ob er mich mit ihm vereinen will in franzöfiicher Erde, ober ob 
er mich zu anderen Dingen vorbehalten bat. Gott ift ja doch der Gott der 
Gedichte. Und wir find alle Feine Mitwirker in der großen Weltgeſchichte. — 
Liebe Eltern, gewiß hätte ich mehr leiſten können in meinem Leben. Aber das 
Leben war wert, gelebt zu werden! Und jest fein ganzes Selbſt zurüditellen für 
fein Dolf, fein Vaterland, das ift wert, groß, zu groß, um nicht das Schwerfte 
leicht zu machen.“ 


Was Froſt und Leid, 

mich brennt ein Eid, 

der glüht wie feuersbrände 
durch Herz und Hirn und Hände. 
£s ende dann wie's ende: 
Deutfdyland, id; bin bereit! 


Gott auf dem Schlachtfeld 


Die Nacht war gefommen. Mach einem Abend voll Ungewißheit und wildefter 
Gerüchte, der nochmals ein Aufflackern des Artilleriefampfes und nod einzelne 
Angriffe auf den nördlichen Anhöhen bei fchon beginnender Dämmerung brachte, 
war endlich Das Feuer verſtummt, und die Dunfelheit breitete fih aus über das 
zerwühlte Land. 

Gegen elf Uhr gingen Karl und Siebenreut dur das Wäldchen nad dem Sumpf 
hinunter. Müde und mit ſchweren Schritten flapften fie dur) das Wäldchen. Bei 
einer alten knorrigen Weide blieb Karl ftehen und hängte fein Gewehr ab; fie 
warfen fi) nebeneinander auf die Erde, 

Siebenreut nahm den Helm ab und drüdte den Kopf in das feuchte Gras. Er 
roch die Erde; wie wohl das tat! Die ungeheure Anfpannung Töfte fi, er fiel in 
Schlaf. Als er nach wenigen Minuten wieder erwachte und noch eine Weile mit 
geſchloſſenen Augen log, hörte er auf einmal den Fluß rauſchen. Er hob den 
Kopf — da vorn zwifchen den Sträuchern war ein filbriges flutendes Blinfen, 
das mußte die Somme fein. 

Serne Geräufche hörte man, Wagenknarren, mal einen Ruf, das Rollen von 
Zügen oder irgendwo, weit weg, einen dumpfen Abſchuß. 

Karl, der ſich aufgeſetzt hatte, zog feinen Mantel über den Knien N 
„Es wird ſchon mädıtig Eühl in der Nacht‘, fagte er. 

„Ja“, fagte Siebenreut, „jetzt kommt der Herbft wieder. Vorm Jahr, um die- 
felbe Zeit, haben wir uns ſchon gefragt, wann endlih Schluß gemacht würde, und 
jest find wir immer nod drin, und der Himmel weiß, wann die Sauerei aufhört. 
Ich hatte damals, wie die meiften von ung, viel mit Krankheit zu fchaffen — Fein 
Wunder, von Anfang Oftober an Ing man in den feuchten Löchern, Poftenftchen 
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im Schneewaffer und das übrige, du weißt ja. Anfangs half man einander noch, 
es gab noch ab und zu ein Scherzwort, wenn es fhlimm war, dann als der Himmel 
immer grau blieb und von dem ewigen Megen alles fih in Schlamm verwandelte, 
fam die Zeit, wo alle gereizt wurden und man nur nod das nöttgfte miteinander 
redete, wo die böfen Worte überhandnahmen und es hieß, wenn wieder ein Toter, 
von einer Mine zerriffen, draußen lag: der hat's aut! — 

Ih war damals ganz herunter, richtig am Verzweifeln. — Heut fhäm ich mid, 
wenn ich daran denfe, wie ic) damals war, nit anders als ein Tier, ohne 
Glauben, ohne Gott.” 

„Da müßt ſich mancher fhämen”, fagte Siebenreuf. „Ich meine, wenn jekt in 
diefer Stunde einer mich fragte, wie ich zu Gott ftehe, ic hätte nichts zu ant- 
worten. Wie fol man immer ins Dunfle hinein glauben — ich feh’ nichts mehr!‘ 
Er hatte die Worte hervorgeftoßen, gleih darauf bereute er fie. Und doch, jo war 
ihm zumufe! Seit er erwachſen und zum Nachdenken über fih und die Welt 
gefommen war, hatte er gefucht, das Walten Gottes in allem zu erfennen. Un- 


ruhiger und heißer war das Verlangen im Krieg geworden, off hatte er fid 


aufgebäumt, dod immer wieder zurücgefunden. Aber feit fie an der Somme 
lagen, war allmahlid etwas in ihm hart und verfchloffen geworden, und er hatte 
Augenblicke, wo er die verftand, die nicht mehr auf ſich achteten, und fagten: unfer 


Leben ift doch Bin, wir find Faputt fo oder fo; zugleich fühlte er, das wor der 


Ihlimmfte Feind, wenn er dem nachgab, war es aus mit ihm. 


Karl, der vorgebeugt faß und feine Knie mit den Armen umfchlungen hielt, begann 
‚Wieder: „Ich will dir jagen, wie es mit mir damit ergangen ift damals in der 
Champagne. Ich Eomme jest auf einen Tag, an dem ich immer denfe, wenn's mir 


dredig geht — ih muß dazu etwas ausholen”, fagfe er, und lanafam, nah 
Morten fuchend: „In meiner Gruppe war einer, er war aus meinem Dorf und 
mit mir ing Feld gekommen. Geit es Frühling wurde, hatte er Stunden und 
Tage, wo fein Ausfommen mit ihm war, er fing Streit an um nichts, war 
übelnehmend und verzweifelt, erging fih in Selbftanflagen. Nah und nah Fam 
ich dahinter, was der Grund von all dem Unmefen war: der Menſch verging fat 
vor Heimmeh! 


Eines Nachts, bei. der Poſtenablöſung, wurde er durch eine Mine, die in den 
Saufgraben plumpfte, verwundet, es war eine der efligen Flatterminen, die mit 
Nägeln und anderem Teufelszeug gefüllt waren, und er war im Gefiht und an 
den Händen und Armen übel zugerichtet. Nach ein paar Iagen Fam aus Vouziers 
die Nachricht, er Tiege noch dort im Lazarett und fer in Gefahr, das Augenlicht 
zu verlieren. Ich bat um einen Tag Urlaub und machte mich am nächſten Morgen 
in aller Frühe auf den Weg. Im Lazarett in Vouziers fand ich meinen Lands- 
mann, er war ın guter Stimmung, er fehe mandmal einen Schimmer, es würde 
ichon wieder werden, er ſprach immerzu vom Heimkommen. Der Wärter fagte 
mir, es fei Feine Hoffnung, er würde bald völlig blind fein. Ich blieb zwei 
Stunden dort, dann trat ih, ohne mich irgendwo aufzuhalten, den Rückweg an. 
In Morel blühten die Hedenrofen. Sch war in einer fo finftern Stimmung, daß 
ih kaum hinſah. Ih war traurig und wild zugleich, ich hätte am Tiebften die 


ganze Welt zufammengehauen. Und als ih nah Monthois kam und mir dorf auf 


der Straße junge Mannihaften aus dem Mefrutendepot begegneten, die fröhlich 
fingend, mit Hedenrofen beftedt von einer Feldübung zurüdfehrten, da hätte ich 
faft das Heulen gefriegt. Es aina auf den Abend, es war fill wie ale Abende 


damals, nur in der Ferne bei Verdun rumpelte es in einem fort. Wie ich fo 


dahinftapfte, rings um mich ber das weite öde Land, bedeckt mit Gras, das wild 


und üppig aufgefchoffen war, bie und da ein weißes Grabenftüd oder eine Schleh— 
doruhede und der graue Himmel darüber, im Welten ein einziger heller Streif — 


da zog etwas Grundftilles in mich ein, das mich beſchwichtigte. Wenn ein Wind 
fam, lief ein Schauer von Kuppe zu Kuppe, und um mid) herum beugten ſich die. 
Gräſer, die alle in Blüte flonden, und die faufenderlei Blumen und die vielen 


Kornähren, die dazwiſchen aufragten — es war ja einft Aderland hier geweſen. 
Da war mir auf einmal, als jei Gott mir begegnet, und alles, wag wir erdulden 
mußten, fam mir in dem Augenblid gering vor. — Als ih an den Batterie— 
ftelungen vorbei war und in das Dormoiſctal hinunterftieg und alles, was ic am 


Morgen verlafien hatte, wieder vor mir lag, ipürfe ih zum erftenmal, daß ich dieſes 


Sand Tieb hatte, diefe arme zerftretene Erde, in die wir ung eingegraben haften. 
Ih Fam an das Steinkreuz von Ripont, an dem jedesmal, fo oft man wieder 
vorbeifam, vom Leib des Gefreuzigten ein neues Stück abgefchlagen war, aber ein 
Strauch Hedenrofen hatte fih an ihm binaufgeranft, an die kleine Kapelle fam 
ich, die feit der Herbſtſchlacht in Trümmern lag, aus dem moosüberzogenen Ge- 
mäuer fproßte wildes blühendes Gefträuh und eine IUnmenge Blumen, ich ging 
den Knüppeldamm hinunter und durd das wüſte Tal und fah, wie dag frifhe Grün 
fi) vorfämpfte; wo der Boden heil war, ftand dag Gras wie Infeln und drang 
von da, aus meiter, es füllte die alten Granatlöcher und umringfe die neuen, es 
drängte fih in die Miken des Knüppeldammes und übermuderte die taufend 
Magengleife und Huftrittlöher — und das alles fprah zu mir: Sieh, das 
Leben macht immer weiter, es ift ftärfer als alle Verwüſtung. Und ale ic 


zurückkam, es dunfelte fchon, war ich ganz getroſt.“ 


Regungslos hatte Siebenreuf zugehört, während Karl in feiner etwas fehwer- 
fälligen Art, manchmal fiodend oder eine Paufe macend, erzählte. Er war tief 
ergriffen son dem großartig einfachen gläubigen Weſen des anderen, erft a 
einer Meile brachte er hervor: | 
„Menſch, das haft du erlebt?” 

Karl ſah vor ſich bin und erwiderte dann: „Du mußt nicht meinen, daß es immer 
fo blieb. Ich mußte oft fämpfen drum; erinnerft du dich an die Öfchen, die wir 
uns im Winter madhfen aus einer durchlächerten Konfervenbüdhfe, die mir mit 
Holzkohlen füllen und an Dräbten an der Dede aufhängten, du weißt doch — 


man mußte fie immer ſacht bewegen, damit die Glut ſich erhielt.‘ 


Das Geipräd verftummte. 

Unten in Clery brannte es noch; im Morden ftand ein roter Feuerſchein, roß En 
unbeweglich, während fieberhaft die Leuchtfugein aufftiegen und vertropften und 
der nächtliche Himmel bald von den fuchenden und einander Freugenden Strahlen 
der Scheinwerfer, bald von den lautlos auflohenden fernen Mündungsblitzen zer⸗ 


riſſen wurde. 


Als Siebenreut am Ende des Folgenden Tages durch einen —— erfuhr, 
daß Karl auf dem Transport nach Peronne geſtorben ſei, war ihm zumut, als könne 
er nie wieder froh werden. 

Da ſaß er und war noch am Leben, und der andere, den er lieb hatte, war nicht 
mehr. Vor einer Stunde hatten fie ihn aus dem Annagraben getragen. Sieben- 
reut war neben dem Leutnant an der Böſchung geftanden und hatte nur flüchtig 
hingeſchaut, er hatte Karl nicht erfannt. Er hatte nur geliehen, daß der Mann, 
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den Gottlieb und ein anderer trugen, furchtbar Titt. Der Unterleib war ihm zer» . 
riffen, er ftöhnte laut, dag Gefiht unter dem Stahlhelm wor fchmerzverzerrt. Fine 
Weile danach auf einmal wußte Siebenreut, daß es Karl geweſen war; er fühlte 
eine plöglihe Schwäche in den Knien und wie ihm ein Würgen in die Kehle flieg. 
Es war fein Tag wie der vorige gewelen, erfüllt von unabläffiger Spannung, er 


. war rubiger verlaufen, nur fchwahes Feuer hatte auf den vorderen Stellungen 


gelegen. Gegen fünf Uhr, als plößlih in Oſt-Clery mehrere gewaltige Detona— 
tionen erfolgten, war Vizefeldwebel Hörth mit dem driften Zug aus dem MWäldchen 
gefommen, er war als erfter in den Graben gegangen, feine Leute folgten ihm. 
Dann fchlugen Granaten bei der Straße ein, der Unteroffizier, der die letzten 
Gruppen führte, wurde von einem Splitter getroffen, e8 gab einen Aufenthalt. 
Etwa ein Dusend Mann flanden noch auf der Straße, darunter war Karl. Sie 
zögerten. Los — in Gottes Namen! rief Karl und ftieg in den Graben. Da waren 
ihm die anderen gefolgt, Mann für Mann. Bald darauf hatte das Feuer zu- 
genommen. Dann wurde Karl gebracht und noch mancher andere. Siebenreut nahm 
den Kopf in die Hände, er preßte die Fäufte gegen die Schläfe. Ein Schluchzen 
erfchütterte feine Bruft. 

Er dachte an das zerfchlagene Land, die zerwühlten Felder, auf denen das Korn 
faulte, an alles zerftampfte und vom Giftgas zerfreffene Grün. Was half eg, wenn 
man wieder in ein Land Fam, das heil war; würde man dort vergeffen fünnen, was 
bier geweien war? War man felber nicht ebenfo zerftört wie das Land hier? 
Mieder begrub er fein Gelicht in den Händen. Was fol aus mir werden, dachte 
er, ich kann nicht leben als ein verküimmerter Menich, ich kann nicht leben, wenn ich 
nicht mehr die Kraft babe zu glauben und für efwas zu Fampfen. 

Log — in Gottes Damen! hatte Karl gefagt, als er in den Annagraben ging. Da 
waren ihm die anderen gefolgt, als werde eine Sahne vor ihnen bergefragen. 

Mit den Kämpfern früherer Zeit war das Schmettern der Hörner, Irommelichlag 
und wehende Fahnen — heute war es einer, irgendeiner, gefleidet in dagfelbe graue 
Tuch wie alle, jein Wort, fein Beiſpiel. Karl! Karl! 

Nie war er, Siebenreut, einem Mienfchen begegnet, der fo ftarf und inntg mit der 
Kraft feines Herzens alle Dinge erfaßte, um die andere fih mühten, bei dem Wort 
und Tun fo eins war, und der immer gab, ohne es zu wiflen. Er Hatte einen 
Glauben gehabt, der nicht mehr fragte, er Fannte nichts Sinnloſes und keine blinde 
Vernichtung. 

Karl war tot. Aber das Beſte, was er beſaß, hatte er an ihn weitergegeben, ehe 
er fiel. 

Noch hatte er nicht die Kraft, dieſen Glauben ſich zu eigen zu machen, noch war 
zuviel Trotz und Traurigkeit und Bitterkeit in ihm. Aber er wußte, er würde 
darum kämpfen müſſen, ſo lange er lebte. — 


Beine Generation iſt zu gut, als daß fie das Opfer nicht 
auf ſich nehmen und fragen könnte, was das Dolk 
fordern kann und was die Schickfalsgenoffen vor uns 
auch ſchon dem Dolke gegeben haben Adolf Aitter 


Merz, aufglühe dein Blut! 
Bruder, nun laßt uns ſchwören, 
Daß wir dem Daier gehören, 
In deffen filheren Händen 


Unfer Gefdjidi, das Schickſal der Deutfchen ruht. 


Was unfer Spruch auch ſchwört, 

Wir ſchwören dem eigenen Leben, 

Daß wir nur wiedergeben, 

Was unſern Dätern, den Aelden, 

Die es erftritten, was allen Deutſchen gehört. 


Deutfchland, dem wir geweiht 

Die Arbeit unferer Hände; 

An deines Schickſals Wende 

Stehn wir erhobener Seele 

Und weihen uns dir voll Dankbarkeit. 


Treue, glüh unverzehrt! 
Treue, die mit uns geboren, 
Treue von der nichts verloren, 
Wenn auch unfere ewige Seele 
jur ewigen Aeimat kehrt. 
| Feinrich Alcfdh 
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Seierftunde für Mädel 





Lied: Wir tragen das DBaterland in unfern Herzen — 


Sprecher: Furcht tut nichts Gutes. Darum fol man frei und mutig in allen 
Dingen fein und feſt ftehen. | | Luther 


Sprecher: 
Feiger Gedanken 
bängliches Schwanken, 
weibiſches Zagen, 
ängſtliches Klagen 
wendet kein Elend, macht dich nicht frei. 
Allen Gewalten 
zum Trotz ſich erhalten, 
nimmer ſich beugen, 
kräftig ſich zeigen, 
rufet die Arme der Götter herbei. Goethe 


Muſik: Maaß, Deutſcher Choral, Verlag Ries & Erler, Hamburg. 
Leſung: Nicht fürchten vor dem Bangewerden. Don Rudolf Kinau. 


Lied: Halter euer Herzen Feuer — 


Spreder: 

Der Menſch, der Gewalt über ſich hat und Dauer, 
| leiftet das Schwerfte und Größte. Goethe 
Spreder: 


Drum mutig drein! 
und nimmer bleidh! 
Denn Gott ıft ollenthalben: 
Die Freiheit und das Himmelreich 
gewinnen Feine Halben. Arndt 


AZ Lied: Burgen müſſen fiehen — 


Nicht fürchten vor dem Bangewerden 


„Sur wer bie Furcht überwindet, 
findet den richtigen Mur.‘ 


„Dange bin ich nicht‘, dachte wohl mander von uns als Fleiner unge, wenn es 
irgendwo gefährlich ausfah, „aber laufen Fann ich fir!’ Und madıte, daß er weg— 
fam. Und ſagte nachher, wenn alles vorbei war: „Mein, ich hatte wirklich und 
ganz gewiß Feine Angft, ich wollte mir das nur mal ‚von weitem‘ — von da hinten 
ber — ankucken!“ | 

un, da wir älter und größer und vernünftiger geworden find, Lächeln wir wohl 
darüber. Aber — wenn wir einmal richtig bei ung nachfühlen, es ift doch ein eigen 
Ding — um das Fürchten und um das Dangefein. Wir Eennen es alle noch recht 
gut, — die meiften von uns wohl nod) vom Kriege ber. Und es wird wohl Feiner 
von ung — wie ein unge — fagen: „Ich bin wirflih und ganz gewiß noch nie- 
mals bange geweſen!“ | 
„Daß man vorne an der Front hin und wieder mal Angft hat, richtige Angſt, — 
deswegen braucht man fi) noch lange nicht zu ſchämen““, fagte im Sommer 1916 
— auf meiner erften Fahrt nach Verdun — ein alter Landwehrmann in der Eiſen— 
bahn, — „ſchämen follte fi nur der, der richtiggehend feige iſt““ — — „Und 
wos nennft du richtiggebend feige —— fragte ein anderer. — „Das ——— 
vor dem Bangeſein!“ 

Seine Kameraden lachten darüber, und ich lachte leiſe mit, — weil ich es auch 
für einen luſtigen, aber dummerhaftigen Schnack hielt. Als ich aber am nächſten 
Mittag in Etré aus der letzten kleinen Feldbahn ſtieg und ganz allein nach vorn 
ging zum Haumontwald, zum Beobachtungsſtand für die ſchweren Langrohr— 
geſchütze, — als das ununterbrochene Donnern und Grollen der Front, der ewigen 
Schlacht vor Verdun, immer lauter wurde und immer näher kam, — da wurde 
mein Schritt — ohne daß ich es wollte und wußte — immer langſamer, und mein 
Torniſter wurde immer ſchwerer, — und ich redete mir ſelber ein, daß ich mich 
erſtmal ein wenig verſchnaufen müßte, — und blieb ſtehen — mitten auf einer 
freien Lichtung, zwiſchen lauter großen und kleinen, — alten und neuen — Granat—⸗ 
Löchern, — — und Eudte lange — viel länger als notwendig war — auf meine 
Generalftabsfarte, — und in die Gegend. 

Sch hatte Feine Angſt, — nein, — ich war nur etwas beflommen, — 28 war alles 
fo unheimlich Yeer und tot um mich — fo nahe an der Front, — — aber da fchof 
plötzlich ſchräg vor mir auf dem freien Feld — feine 50 Meter vom Weg — 
ſchoß plößlich ein glühender Bufch aus der Erde, ein Baum aus lauter Feuer und 
Raub, — ein ſchwerer, unheimlich fcharfer Knoll, — ein Drud, der mich faft zu 
Boden riß, — ein Pfeifen und Klirren und Knaden rund um mid ber — — 
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dann wieder alles Teer und for. — Der Feuerbaum Frod in einer ſchmutziggelben 
Wolfe über das Feld und — in den zerichoffenen Wald. | 
Und ich ſtand und florrte in den abziehenden Qualm, — und merkte plötzlich, daß 
mir das Herz bis in den Hals hinauf ſchlug, und daß mir die Hände und die Knie 
zitterten. — Und wollte mich zuſammenreißen und aufrecken, — und ſah und hörte 
einen zweiten ſchweren Einſchlag — rechts von mir, — und wieder dieſes grauſige 
Pfeifen und Knacken und Klirren um mich her, — und wieder dieſe ſchreckliche Stille. 
Und immer noch ſtand ich — ſteif und unbeweglich — und zitterte und flog am 
ganzen Körper. — „Hinlegen! — Deckung nehmen!“ hörte ich meinen Unter— 
offizier in Kiel auf dem Kaſernenhofe rufen, — wir hatten es oft genug geübt, — 
wochenlang, — aber jeßt, wo e8 darauf anfam, jetzt tat ich es nicht, — ich wollte 
wohl, aber e8 gang nicht, — ich Fonnte mich einfach nicht rühren — — ih Fonnte: 
nur noch denken. 
„Der erfte Schuß lag links“, dachte ich, „‚der zweite Yag rechts, — wohin kommt 


der dritte? Und wann fommt er? Sept gleihb — oder — —?“ Deckung fuchen! 
— Aber wo? 

„Immer ſchnell in das letzte Granatloch fpringen?” Hatte einer in der Eifenbahn 
gejagt, „da Fommt fürs erfte Fein Schuß wieder hin!’ — — „Dann bhatteft du 


bei ung viel zu fpringen‘‘, hatte ein anderer gemeint, „ſo ſchnell kämſt du bei ung 
gar nicht von einem Trichter zum andern!” 
Da war der dritte Einſchlag — wieder fchräg links — DBerften und Klirren! — 
„Hinlegen!“ — Drei Schritte vor mir war ein Eleiner Erdhügel, — ich ftolperte 
daranf zu, — und hockte mich hin, — und fah, daß e8 ein Grab war, ein armes, 
fümmerlihes Soldatengrab mit einem winzigen Kreuz: ein Stückchen Holz mit 
einer eifernen Gabel als Querbalfen. 
Sch krallte beide Hände in die fteinige Erde und drücdte den Kopf feſt auf den 
Arm — und war wütend auf mich ſelbſt. — Das alfo war mein Mut, — mit 
dem ich in Kiel und an Bord nod beinahe herumgeprahlt hatte! — Das war 
meine eiferne Ruhe, mit der ich mich freiwillig an die Front gemeldet hatte! 
Jämmerliche Angſt und weiter nichts! Wie ein Häufchen Unglüdf lag ih — da 
knackte es ſchon wieder, ganz in der Nähe, — ich hob den Kopf und kuckte mic 
um, — ein Soldat Fam fprungweife laufend und rufend vom Maldrand über die 
Lichtung: „Was ift los mit dir? Haft du was abgefriegt? Biſt du verwundert?‘ 
„Dein!!! Ich winkte ab und ſtand auf. „Stein, ich — ich guckte hier nur mal nach 
dem Grab!“ | 
„Nach dem Grab? Hier auf dem freien Feld? — Du bift wohl ganz und gar ver- 
rüct? — Los, Menſch! Müber in den Wald! Oder nad vorn — in die Schlucht!” 
Nach vorn, ja! Ich warf den Kopf hoch und riß die Knochen zufammen und ging 
AA nach son — hinein in die Schlucht, — und gleich wieder weiter — den Hang 


hinauf — bis zum Beobachtungsſtand der 38-Zentimeter-Schiffsgefhüge — — 
und Fudte meinen neuen Kameraden feft und frei in die Augen. zZ 
„Auch mal Angft gehabt unterwegs?” fragte einer. Und nun war ich doch wieder 
ein richtiger Fleiner Dunge und drehte den Kopf zur Seite und log: „Mein, — 
warum denn? Um das bißchen Schießen — 7 | 
Aber ich hätte doc Tieber ruhig die Wahrheit fagen jollen, denn — id habe es 
bald gemerkt und habe es auch von vielen ſelbſt gehört, — ſie hatten alle dieſe erſte 
große ſteinerne Angſt überwinden müſſen, um an die richtige ruhige Tapferkeit 
heranzukommen. | 

Auch Mertens, der größte und ftärffte von meinen Kriegsfameraden. — — 
Andreas Mertens! Ich grüße dich! — — Weißt du noch — deine erften Tage vor 
Verdun? — Du famft au direkt von Wilhelmshaven, als Erſatz für einen 
fhwerverwundeten Kameraden, — und du warft wirklich ein firer, forfcher Kerl, 
fein Prahlhans und Auffchneider, fondern ein richtiger Draufgänger mit einem 
Haren Kopf und mit Muskeln wie aus Eifen, — und warft vor Tod und Teufel 
nicht bange. — — Ale wir aber gleich) am zweiten Tag — abends in der Dämme— 
rung — Feuer befamen, jchweres Artilleriefeuer, eine ganze Stunde hindurch, — 
als unfer Unterftand an allen Eden und Konten krachte, — und als zulest fogar 


eine Granate von oben in unfere ſchöne Balkendecke faufte und einen halben 
Meter über unferen Köpfen als Blindgänger ſtecken blieb, — da faßeft du mit ge- 
ballter Fauſt hinten in der dunfelften Ede und wimmerteft wie ein frierender Hund, 


und wußteſt auf all meine Fragen und auf all mein Zureden nichts weiter zu ſagen 
— als immer nur: „Daß man — — daß man das blöde Zittern — nicht einfach 
abſtellen kann —! Das man fo ein — Angſthaſe — —! Was mußt du — was 
denkſt du nur von mir?“ 

Ich dachte nichts, Andreas, — und ich ſagte auch nichts weiter, — ich — nur 
ruhig und feſt die Hand. Aber am nächſten Morgen erzählte ich dir von meinem 
„blöden Zittern‘. — Und da laͤchten deine Augen ſchon wieder. Und drei Tage 
fpäter warft du der befte — der ruhigfte und mutigſte — Kriegsmann, mit ftahl- 
harten Nerven und mit einem unvermwüftlichen Glauben an den Sieg. 

Kameraden —! Es fommt für uns olle — und es kommt auch für euch mal ein 
Augenblid, wo ihr Angft habt, regelrechte Angft, — fei es vor einer großen Gefahr 
oder vor einem unerhörten ſchweren Kampf, — feid um Gottes willen nicht „„bange 
vor der eigenen Furcht“, — oder feid nicht traurig oder gar verzweifelt über die 


erfte zitternde Angft, — die ift meiftens nur rein Förperfich und hat mit Feigheit 


nichts zu fun. Reißt — fobald es geht — die Knochen wieder zufammen, und 
dann — fo ſchnell wie möglih — raus aus der lähmenden, Eraftlofen Angft! 
Nur ein paar Schritte weiter, — nur ein poor tiefe Fraftige Atemzüge, und fchon 
fommt hinter der Furcht — der richtige ruhige Mut, Fommt die fihöne folge 
Tapferkeit, — die immer — eins von beiden bringen muß: das heidenhafte, en 
volle Untergehen, — oder den Sieg, den hellen firahlenden Sieg! 
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Gefundes Leben auf Fahrt und im Lager 





Noch ftärfer als in früheren Jahren fteht über den Fahrten und Sommerlagern 
bie Verantwortung für die Jungen und Mädel, die die Ferien eines ganzen Jahres 
dafür einſetzen, um Erholung und Entſpannung daraus zu gewinnen. Ein geſundes 
Leben in froher Fahrten- und Lagergemeinſchaft ſchafft ſehr große Erholungswerte, 
wenn einige Grundſätze der Geſundheitsführung ſtreng verwirklicht werden. 


Dor allem brauchen wir genügend Schlaf 


Jungmädel und Pimpfe haben gehn Stunden Schlaf nötig. In HT.- und BON. . 
Lagern werden neun Stunden für die Nachtruhe angefest. Nicht nur die förper- 
liche Srifhe ift von der ausreichenden Ruhezeit abhängig, fondern auch die Auf- 
‚nehmefähigfeit der Jungen und Mädel, ihr Bereitfein zum Schauen und Erleben. 


Aaltet euren Förper fauber und hüärtet ihn ab! 


Abends und morgens waschen wir den ganzen Körper und reiben ihn Fräftig troden. 

Das ſchafft nicht nur Die notwendige Sauberkeit, fondern befähigt vor allem bie 

Haut zur Abwehr von vielen Krankheiten. Selbftverftändlich werden auc die Zähne 
am Abend und am Morgen gründlich gereinigt. Ein Zahnbürftenappell gehört in 
jedes Lager. | 


ficht und Sonne ſchaffen Gefundheit — 
Sonnenbrand aber ſchadet 


-Erfrifihend und gut wirfen Sonnenftrahlen auf den Körper und fleigern feine 
Widerſtandskraft. 

Zu langes Liegen in der glühenden Sommerſonne bringt aber Kopfſchmerzen, Übel. 
Feit und Qemperaturfteigerungen mit fi, Zeichen eines beginnenden Sonnenſtichs, 
der fehr Ichädliche Folgen bat. Auch der Sonnenbrand, ver oft mit Blafenbildungen - 
in der Haut einhergeht, beeinträchtigt Erholung und Wohlbefinden und muß daher 
vermieden werden. 


nichtige Ernährung — 
eine Grundforderung im Sommerlager 


Mit einer vollmertigen Ernährung müffen wir den oft unbändigen Hunger ber 
ungen und Mädel im Lager und auf Sahrt ftillen. Kartoffeln und Vollkornbrot 
find die Hauptbeftandteile der Lagerfoft. Durch Magermilc werden die Gerichte 

. mit Eiweiß angereichert, was befonders bei fleifhlofen Mahlzeiten wichtig ift. Wo 
die Gemüfebeihaffung Schwierigfeiten masyt, werden junge Blätter von Wegerich, 
Sanerampfer, Brenneffel und in Eleineren Mengen Scafgarbe und Salbei 
gefammelt und ale Spinafgemüfe oder in einem „bunten Topf“ verarbeitet. Wo 
es möglich ift, fammeln wir auch Speifepilze für gemifchtes Gemüſe; aber wir 
halten ung dabei nur an die befannten Sorten, die in dem Heft „Der Kriegseinſatz 
der Hitler-Jugend“ beſchrieben und abgebildet ſind. Selbſtverſtändlich muß ein 
46 ſicherer Pilzkenner alle Pilze vor der Verwendung ſorgfältig überprüfen. Ein 
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Lager kann in ein bis zwei Stunden fo viele Heidelbeeren zufammenbringen, daß 
eine Kaltfehale zum Abendbrot gegeben werden Fann. 

Als Tagergetränf wird deutfeher Hausfee den größten Raum einnehmen; denn er 
hilft uns auch Getreide einsparen, das im Malzkaffee nur Gewürsftoffe vermittelt, 
während fein Nährwert hier verlorengebt. 





Tee- und Heilkräuterfammlung in jedem Lager 


Der große Bedarf an Tee- und Heilfräutern, die bisher aus dem Ausland ein; 
geführt wurden und viel Devifen erforderten, macht es notwendig, daß jebes lager 
an einem Tag eine Tee- oder Heilfräuterfommlung durdführt. Wie die einzelnen 
Pflanzen gefammelt werden, ift aus bem Heft „Der Kriegseinſatz der Hitler— 
Jugend“ zu erſehen. Für einen Erfolg der sen im Lager müffen pigente 
Mabnahmen getroffen werden: 

Möglichſt Thon vor Beginn des Ongers unterrichtet fich der Zührer ober De 
Führerin über das Vorkommen der wertvollen Teefräuter am beften mit Hilfe eines 
Mitarbeiters ver RFH. Meihsarbeitsgemeinfhaft für Heilpflanzenfunde und Heil: 
pflanzenbeſchaffung) aus dem Kreis, in dem das Lager ſtattfindet. Wir wollen im 
Lager, wo wir verhältnismäßig viel Jungen und Mädel auf einmal zum Sammeln 
einfeßen Eönnen, eine Sorte der befonderg wertvollen Tee- 
oder Heilpflanzeneinbringen. 

Brombeerblätter, Himbeerblätter und Erdbeerblätter Fommen vor allem in Betracht 
oder eine Heilpflanze, wie Kamille, Feldthymian, Taubneſſelblüten oder Huflattich— 
blätter. Wo diefe Pflanzen nicht vorhanden find, wird eine Ieeforte gefommelt, die 
im „Kriegseinſatz der Hitler-Jugend‘ benannt if. 

Auf der Ortspolizeibehörde erwirbt der Lagerführer oder die Lagerführerin die 
Sammelerlaubnis für Heilpflanzen. Don der Gemeindeverwaltung wird ein geeig- 
neter Trockenraum erbeten, der ſchon am erften Tage des Lagers ſachgemäß gereinigt 
wird. Der Fußboden wird mit unbedrucdtem Papier ausgelegt — am beiten find 
Tapetenrollen, deren unbedrudte Seite nah oben Fommt. Immer zwei Bahnen 
werden dicht nebeneinander gebreitet; dann Fommt ein frhmaler Gang, damit wir 
ohne Schwierigkeiten an das Sammelgut heranfommen können. Saubere Papier- 
oder Juteſäcke werden als Verpadfungsmaterial am beften ins Lager mitgebradht. 


Am erften trockenen Tage im Lager muß die Sammlung ftattfinden, | 


damit bis zum Ende der Lagerzeit das Teefraut ganz troden und verfondfertig ift. 
Sammlungen, die erft in der Mitte oder gegen Ende des Lagers angefeßt werden, 
find faſt immer wertlos, weil die forgfältige Behandlung des Sammelgutes bie 
zur völligen Trocknung dann nicht möglich ift. Die gefrocdneten Kräuter werden an 
eine von der RFH. benannte Drogenhandlung abgegeben und der Sammelerfolg 


dem Gebiet oder Dbergau gemeldet. Einwandfreie Teepflanzen, die durch die Lager. 


in großen Mengen zufammengefragen werden, helfen mit an unferer Unabhängigfeit 
vom Ausland. Darum feßen wir ung mit Eifer und großer Sorgfalt für die Iee- 
jommlung im Zuele ein. | 
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Wit verhüten Brände! 


Haft du fhon gewußt, daß Tag für Tag 13 Brände dur Sugendliche verurfacht 


werden? Weißt du auch, daß die Brandſchäden jährlih 400 Millionen Reihsmarf, 
von denen man 20 000 Sieblungshäufer bauen Fönnte, betragen? 3000 Hektar 
MWald werden Jahr um Jahr durch Schadenfener verwüftet, und faufend Sugend- 


Tiche verlieren jährlih durch Feuer, Derbrüben, Erplofion oder Blitzſchlag ihr 


Leben! 

Auf unſeren Fahrten müſſen wir beim Abkochen genau die Waldſchutzgebiete kennen. 
Feuerſtellen müſſen mindeſtens 30 Meter von Waldungen entfernt angelegt werden. 
Steht der Wind zum Wald hin, nehmen wir am beſten noch größeren Abſtand. Im 
Umkreis von einigen Metern muß jedes leichtentzündbare Material vom Kochplatz 
entfernt werden. Ein Topf voll Waſſer ſollte immer „zum Löſchen“ bereitſtehen. 
Bei ſtarkem Wind werfen wir einen kleinen Wall um die Feuerſtelle aus. Wo ſich 
die Gelegenheit bietet, legt man den Feuerplatz in Kies- oder Sandgruben, in 
Gräben, an Bächen, ſonſtigen Gewäſſern oder Halden an. 

Nach dieſen Beſtimmungen des Waldſchutzgeſetzes iſt es unter Androhung von 
Gefängnis und Geldſtrafen verboten, im Walde, auf Moor- oder Heideflächen: 
a) in der Zeit vom 1. März bis 31. Oftober zu rauchen, b) ohne Erlaubnis des 


Grundeigentümers im Walde oder deffen gefährlicher Mähe Feuer anzuzünden. 


Oft entftehen auch Waldbrände aus einem leichtſinnig weggeworfenen Zundholz. 
Wenn ihr einen noch glimmenden Zigarettenftummel irgendwo im Walde — 
befonders im dürren Gras — feht, dann ift es natürlich ſelbſtverſtändlich für euch, 
den Iabafreft gleich forgfältig auszufreten. Wie verhaltet ihr euch nun, wenn ihr 
ein entftehendes Feuer bemerkt? | | 

Ihr lauft vor allen Dingen nicht Fopflos weg, fondern ftellt feft, welchen Umfang 
der Brand bat. Handelt e8 ſich um ein Eleineres Feuer, das noch nicht die Wipfel 
der Bäume ergriffen hat, alfo um ein fogenanntes Bodenfeuer, fo verfuht, das 


Feuer durch Ausſchlagen mit grünen frifchen Aſten, durd DBewerfen mit Erde 
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(aber nicht mit frodenem Laub oder Nadeln) oder Austreten zu erſticken. Beim 
Ausfhlagen mit Aften darf man nie gegen den Wind vorgehen, fondern ftets mit der 
Windrichtung, fonft fhlägt einem die Flamme ing Geſicht. Rückzugswege müffen 


ftets offen gehalten werden! Bei einem größeren Brand ift es natürlich unfere erfte 


Pflicht, unverzüglihh und auf dem fchnellften Wege den Forft- und Polizeiftationen, 
den Freiwilligen Feuerwehren oder Waldarbeitern Meldung zu erftatten. Dergefit 
nicht, daß es Fernſprecher gibt und daß ihr in diefem Falle Autos und Nadfahrer 
anhalten Fönnt. In dem Geſetz ift ebenfalls feftgelegt, daß fid) jedermann auf Auf- 
forderung zur Brandbefämpfung zur Verfügung zu ftellen hat. 


Quellenangabe: 
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— Ehrhard Witteck, Seite 16 (Aus: „Muͤms“); Karl Goetz, Seite 20 (Aus: „Bruͤder uͤberm 
eer“); 


. PfingeHartung, Seite 23; Joachim v. d. Goltz, Seite 37; Ingeborg Thömae, Geite 5 
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